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Eine Trilogie leitet sich von Tri = drei ab. Dieses ist das dritte Buch und schließt damit meine kleine Reihe.

Sicher werden noch einige Fragen offenbleiben, was bei einer so komplexen Geschichte nicht ungewöhnlich ist.

Lasst euch mitnehmen auf eine magische Achterbahnfahrt durch den Harz. Lest mit Humor und erkennt das Augenzwinkern. Vielleicht steckt auch manchmal eine wie zufällig platzierte These in den Zeilen, die zum Nachdenken anregen mag.

Vorkenntnisse zum Harz und der germanischen Götterwelt sind hilfreich, aber nicht zwingend notwendig.

Ich weise an dieser Stelle auf das Personenverzeichnis am Ende des Buches hin. Aufgrund der Fülle an Figuren war das schon im zweiten Buch nötig geworden. Ich hatte nur versäumt, gleich zu Beginn darauf hinzuweisen. Das sei hiermit nachgeholt.

Und jetzt wünsche ich viel Spaß, Spannung und Vergnügen.

Euer

Jürgen H. Moch


Prolog
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Das Flackern von dutzenden Fackeln erhellte die geräumige Höhle unterhalb Yggdrasils1, ließ lange Schatten mächtiger Wurzeln tanzen, die sich wie Schlangen über die Decke und die Wände hinunter wanden, bis sie schließlich am Boden zusammenliefen, hinein in den Teich der beständig sprudelnden Urdquelle, die man auch als Schicksalsquelle bezeichnete.

Drei Frauen hockten am Ufer des Quellteiches und beobachteten aufmerksam die Spiegelungen und Reflexionen vor ihnen. Schlichte Gewänder verhüllten ihre Körper. Sie ähnelten sich alle etwas mit ihren langen blonden Haaren, wobei man sie auf den ersten Blick für Tochter, Mutter und Großmutter hätte halten können. Wenn man genauer hinsah, zeigten sich jedoch deutliche Unterschiede.

So besaß die Älteste von ihnen schmale Hüften und eine markante Hakennase. Ihr Name lautete Urd, die Hüterin des Schicksals. Die Mittelalte war von einem üppigen Körperbau. Sie strahlte eine wissende Ruhe aus, die viele Mütter auszeichnete, da sie aufgrund ihrer Erfahrung von ihren Kindern nicht mehr überrascht werden konnte. Man nannte sie Verdandi, die Wächterin des Werdenden. Die Jüngste im Bunde besaß einen sportlichen, flachbrüstigen Körper. Innere Unruhe zeigte sich in ihren hektischen Bewegungen. Ihre hellgrauen Augen huschten unstet über die Wasseroberfläche, verweilten kaum mehr als einen Wimpernschlag an einer Stelle. Sie hörte auf den Namen Skuld. Sie sah die Zukunft.

Augenscheinlich machte dies sie sehr nervös. Bilder erschienen und verblichen im Wasser fast im selben Moment, doch offenbar erkannten die drei mühelos Sinn darin. Urd und Verdandi nickten wissend und grunzten zuweilen zufrieden.

Plötzlich jedoch schrie Verdandi auf. »Das Miststück hat es tatsächlich gewagt!«, erboste sie sich mit wütender Stimme.

»Ich hatte es euch gesagt, dass sie es tun würde, aber auf mich wollte ja niemand hören. Jetzt müssen wir alle damit leben«, erwiderte Skuld mit neunmalklugem Tonfall.

Verdandi hob ihren Kopf und blickte Skuld an. »Können wir denn gar nicht eingreifen?«, fragte sie besorgt.

Urd schnaubte laut. »Ja wie denn? Vor ein paar Wochen hat diese dämliche Wallburga die Tore der Himmelsbrücke Bifröst geschlossen und damit den Weg nach Midgard versperrt. Wir können auf diese Weise niemanden schicken.«

»Moment mal. Skuld hat doch geweissagt, dass diese Walküre eines Tages in das Schicksal der Welt eingreifen werde«, erinnerte sich Verdandi.

»Was ist mit Heimdall? Er müsste doch die Tore wieder öffnen können«, erkundigte sich Urd.

»Der ist immer noch schwer verletzt und selbst ich weiß nicht, wann er wieder zur Besinnung kommt«, brummelte Skuld.

»Was ist mit den Wurzeln unserer Esche? Sie reichen in alle Welten!«, bohrte Urd weiter.

»Haha, du bist witzig, Urd. Du selbst hast diesen Weg nicht beschützt, als du den verblendeten Knallkopf namens Karl ihre Verbindung nach Midgard hast kappen lassen. Du hättest nur den Finger heben müssen und er und seine unfähigen Priester wären an dem Tage, als sie die Irminsul angegriffen haben, von Wodan persönlich vernichtet worden.«

»Wodan hatte es nicht anders verdient und das weißt du, Verdandi!«, blaffte die angesprochene Urd zurück.

»Nur weil er mit dir kein Kind zeugen wollte. Du bist ganz schön nachtragend für eine verprellte Gespielin«, höhnte Skuld.

»Was weißt du schon davon, Skuld? Du hast das, was sich gerade auf Midgard anbahnt, nicht kommen sehen, wo das doch deine Aufgabe ist«, knurrte Urd zurück.

»Natürlich habe ich es kommen sehen. Ich habe euch gesagt, dass es nicht reicht, sie einfach zu verbannen. Man hätte ihr zusätzlich noch ihre Kräfte nehmen müssen.« Skulds Stimme senkte sich tief ab, als sie weitersprach und ihre Augäpfel sich dazu nach hinten verdrehten, dass nur noch das Weiße zu sehen war.

»Was nicht sein darf, wird sein, wenn auch nur ein Funke jenes rebellischen Feuers bestehen bleibt. So wird er im Verborgenen glimmen und wiedererstarken am Scheideweg der Welten, wenn aus den Schenkeln ihrer Brut Fenrirs Spross sich erhebt. Dann wird eine Macht emporzüngeln und einen Feuersturm entfachen, der sein Schicksal selbst verschlingt und die bestehende Welt aus den Angeln hebt.«

»Genau deswegen hatte ich dir gesagt, du sollst vor deinen Weissagungen keine von den getrockneten Pilzen aus der Tiefenhöhle mehr essen, Skuld. Du ernährst dich praktisch davon und deswegen wachsen dir auch keine vollen Brüste. Schon damals hat keiner den wirren Kram verstanden, den du so von dir gegeben hast. Heute ist mir völlig klar, dass wir sie besser gleich hätten töten lassen sollen. Doch nun ist es zu spät und sie funkt dem Schicksal dazwischen.«

»Tja, so ist das mit den Weissagungen. Die andere, die ihr verkündet habt, hat auch nur einen Aufschub von ein paar Jahrhunderten gebracht. Dazu möchte ich nicht verschweigen, dass Wodan ausgerechnet mit IHR geschlafen hat. Der alte Bock hat eindeutig eine Schwäche für Außenseiterinnen.«

Urd erhob sich und breitete die Hände beschwörend über der Quelle aus. Als sie sprach, erbebte die ganze Höhle.

»Wir werden sehen. Ich, Urd, webe immerhin das Schicksal aller und du steuerst das, was ist, Verdandi, und Skuld das, was sein wird. Wir sind die drei Nornen. Wer wären wir, wenn wir uns von einer Ausgestoßenen und ihrer Brut diktieren lassen würden, was passieren soll. Es ist an der Zeit, die Verhältnisse so zu korrigieren, dass die Dinge wieder in die richtigen Bahnen geraten. Mir ist da gerade eine Möglichkeit eingefallen, wie wir vielleicht doch noch jemanden mobilisieren könnten, um dem Schicksal auf die Sprünge zu helfen. Auch der Angekettete hat jemanden auserwählt. Es wird Zeit, dass wir seinem Schützling ein wenig unter die Arme greifen. Kommt, wir haben viel zu tun.«

Damit ging sie zielstrebig zu einem Ausgang, der zwischen den Wurzeln in der Höhle verborgen lag. Skuld folgte ihr sogleich. Nur Verdandi starrte noch in das Wasser und murmelte: »Ja, wir sind drei Nornen, aber sie ist auch eine von uns. Und wir haben letztendlich keine Macht über sie.«



1 Yggdrasil = die Weltenesche, welche die Ebenen der germanischen Mythologie miteinander verbindet


Geheimnisse über Väter
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Ruhe hatte sich über die Bergapotheke in Zellerfeld gelegt. Alle Gäste der Feier und auch die engeren Freunde hatten schon längst ihren Heimweg angetreten. Wendi oder besser Gwenduline Flieder, Theobalds große Liebe, die so schnell niemand abholen konnte, schnarchte in eine flauschige Decke eingewickelt im Wohnzimmer auf der Couch. Doch für Anna Binsenkraut war nicht an Schlaf zu denken. Sie saß mit ihrer Mutter Philidea und Theobald in den Sesseln am Kaminofen, wo ihr Sohn zum wiederholten Male gerade fragte: »Wie soll das gehen? Wenn ich wirklich ein Halbdrache wäre, dann müsste sich das doch an meiner Aura zeigen.«

»Das hat es auch«, erklärte Philidea geduldig, während Anna, die mächtige Hexe, Apothekerin und ehemalige Jägerin, in sich zusammengesunken dasaß. Heute hatte ihre turbulente Vergangenheit sie eingeholt und das große Geheimnis, wer vermutlich Theobalds Vater war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Harz. Es handelte sich um niemand geringeren als Fafnir, den mythologischen Drachen, der ganz offenbar nicht von dem Helden Siegfried getötet worden war, wie es das Nibelungenlied erzählte.

Sie hatte es nicht gewusst. Man hatte sie damals auf einen Kopfgeldjäger angesetzt gehabt, der dem Rat oft einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Ihm war sie gefolgt und hatte ihn erwartungsgemäß gestellt. Doch sie hatte ihn nicht unschädlich gemacht wie all die anderen Zielpersonen des Rates. Seine imposante Erscheinung in menschlicher Gestalt hatte etwas in Anna ausgelöst und sie offenbar auch in ihm. In einem Moment hatten sie sich noch Zauber um die Ohren geschleudert, im nächsten hatte er sie gepackt und geküsst. Bei dem Gedanken daran driftete Anna immer weiter weg von dem Gespräch, das sie eigentlich gerade mit ihrer Mutter und Theobald führen sollte.

Sehnsüchtig betrachtete sie im Geiste Bilder aus den Tagen voll wilder Begierde, die sie mit diesem Mann durchlebt hatte. Anna war mit ihm geradezu in einen Rausch verfallen und hatte dabei ganz vergessen, wer sie eigentlich war und was sie hätte tun sollen. Ja, sie hatte ihn schließlich laufen lassen. Das erste Mal überhaupt, dass ihr Auftrag unerledigt geblieben war. Sie hatte ihm sogar noch den Tipp gegeben, auf eine andere Ebene zu verschwinden, damit man ihn nicht mehr so leicht finden konnte. Sie hatten sich zum Abschluss noch einmal hemmungslos geliebt, bevor er sie verlassen hatte. Mühsam riss sie sich von den wilden Erinnerungen los, die Farbe in ihre Wangen getrieben hatten.

Philidea redete immer noch. »Ich sagte doch schon, dass der Druidenzauber, der auf dir liegt, deine Kanäle zum Element Feuer komplett blockiert.«

»Wenn ich das richtig verstehe, bin ich trotz dieser Blockade immer noch sehr mächtig. Die anderen Elemente beherrsche ich gut und die Geisteszauber ebenfalls.«

»Richtig. Die Geisteszauber beherrscht du, weil du ein Binsenkraut bist. Uns liegt das im Blut.«

»Ich will, dass der Zauberbann von mir genommen wird«, verkündete er entschlossen.

»Bist du völlig übergeschnappt, Theobald?«, entfuhr es daraufhin Anna. »Du dürftest als Junge überhaupt nicht zaubern können. Allein deine Existenz hat mich meinen Job gekostet. Wegen dir, Sabrina und Elisabeth haben wir zudem kürzlich erst den ganzen Hohen Rat in Berlin manipulieren müssen, damit man euch und uns nicht gleich auf den Scheiterhaufen zerrt. Sabrina ist eine Nekromantin und Elisabeth ist eine von einer Hexe geborene Werwölfin … «

»… die übrigens auch noch Zauberkräfte hat«, ergänzte Theobald. »Was ist denn nun so anders an den beiden, dass sie sich ausleben dürfen und ich nicht?«

Anna seufzte schwer. »Ich glaube nicht, dass man in Berlin jetzt noch verkraften könnte, dass dein Vater ein totgeglaubter Drache ist. Ich fürchte, dann landen wir doch noch auf dem Scheiterhaufen.«

»Obwohl sie sich dafür etwas anderes überlegen müssten. Wenn das Blut seines Vaters stark genug ist, sollte Theobald gegen Feuer immun sein, auch wenn wir das noch nie ausprobiert haben«, flötete Philidea mit einer amüsierten Stimme dazwischen.

»Mutter, wie kannst du jetzt noch Scherze machen? Irgendeiner von denen, die jetzt von Fafnir wissen, wird reden.«

Philidea schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Es sind Harzer. Du bist inzwischen auch eine Harzerin und Theobald genauso. Harzer verraten einander nicht.«

»Nicht einmal Nollwenn? Sie hasst Mama«, mutmaßte Theobald.

»Nollwenn ist eine brutale, anmaßende, hochnäsige Killerelfe, aber sie ist genauso eine Harzerin wie wir auch. Elisabeths salomonisches Urteil wegen ihres Attentats auf Annifrieda hat überdies Tragweite. Die junge Werwölfin hat sie damit komplett entwaffnet.«

»Mutter, ich habe es dir schon hundertmal gesagt, dass ich nur Anna genannt werden will«, motzte Anna los.

»Und ich habe dir genauso häufig gesagt, dass du nicht so einen gewöhnlichen Namen verdienst. Du bist, abgesehen von Elisabeths Mutter Emilia, die stärkste Hexe, die ich kenne. Nun hast du wohl die späte Erkenntnis zu verarbeiten, dass du dich von keinem geringeren als einem Drachen hast schwängern lassen. Höher geht es doch wohl kaum, außer du hättest dir direkt einen Gott angelacht. Ich bin so stolz auf dich. Aber du kannst dich Theobalds Wunsch nicht in den Weg stellen. Jetzt, wo Theobald nach dem magischen Gesetz erwachsen ist, darf er sein genetisches Erbe antreten. Es ist seine ‒ nicht deine, Entscheidung. Und darum denke ich, dass ich nochmal an Ulfred Paderitz herantrete und einen allerletzten Gefallen von ihm einfordere. Er wird es tun müssen, sonst lasse ich ihn als deinen Vater auffliegen.«

Auf diesen Satz hin folgte ein Moment absoluter Stille, während derer Anna und Theobald beide fassungslos in das Gesicht Philideas starrten. Doch diese zuckte nur entschuldigend mit den Schultern und versuchte sich an einem Lächeln.

»Wie bitte?«, brach es aus den anderen beiden schließlich gleichzeitig hervor.

»Ups! Nun ja, wo wir gerade beim Ausplaudern von Geheimnissen sind, kann ich die Katze nun aus dem Sack lassen. Ulfred Paderitz ist dein Erzeuger, Annifrieda. Ich muss wohl einmal nicht aufgepasst haben. Jedenfalls habe ich mich damals riesig gefreut, als ich feststellen konnte, dass du glücklicherweise eine vollständig gesunde und mächtige Hexe werden würdest. Immerhin klappt das bei Druiden und Hexen nur in einem von zehn Fällen.«

»Jetzt brauche ich doch noch einen Schnaps«, stöhnte Anna, schlug sich die Hände vor das Gesicht und ließ sich in ihren Sessel zurückfallen.

»Oma, weiß er, dass er Mamas Papa ist?«, fragte Theobald vorsichtig.

»Ja, er weiß es, auch wenn er sich nie gekümmert hat. Dennoch hat er so etwas wie Vatergefühle. Warum meinst du wohl, dass er bei der Ratssitzung die Klappe gehalten hat, obwohl wir den ganzen Rat manipuliert haben? Daran, dass der Zeitzauber der Walküre ihn nicht erwischt hat, kannst du erahnen, wie mächtig er ist. Aber er ist nicht unangreifbar. Ulfi weiß genau, dass er nur deswegen den Rat leiten darf, weil keiner ahnt, dass du seine Tochter bist, Annifrieda. Damit werde ich ihn kriegen«, trumpfte Philidea auf. »Ich fahre gleich nächste Woche nach Berlin und rede mit ihm. Er wird sicher nicht sofort in den Harz kommen können. Ich sage euch Bescheid, wenn ich weiß, wann er Zeit erübrigen kann.«

Anna presste die Lippen aufeinander und schnaufte heftig durch die Nase, bevor sie sagte: »Tue das. Ich werde versuchen, diesen Typen aufzuspüren, der sich hinter Theobald durch das Portal gequetscht hat. Nach eurer Erzählung über Wendis Rettung können wir davon ausgehen, dass ihr euch nicht mehr in der sechsten Hölle befunden habt. Vielleicht gibt mir der Brief von Fafnir mehr Hinweise. Gib ihn mir, Theobald.«

Ihr Sohn reichte ihr den Brief seines vermeintlichen Vaters. Den Ring, der an dem Blatt befestigt gewesen war, behielt er jedoch bei sich. »Was machen wir mit Wendi? Ihre Tante Zora ist bei der schwarzen Hexe Borga und ihre Mutter wird vermutlich auch nicht so schnell auftauchen«, wollte er dann noch wissen.

Anna schaute auf die Junghexe, in die Theobald sich Hals über Kopf verliebt hatte. Sie musste ein, vielleicht knapp zwei Jahre älter sein als er, jedoch schien sie trotz des Altersunterschieds seine Zuneigung inzwischen zu erwidern. Was wäre Anna für eine Mutter, wenn sie sich ihrem Sohn jetzt in den Weg stellte? Sie war die letzte Person, die den ersten Stein hätte werfen dürfen. Doch ihr widerstrebte es, zu viele Zugeständnisse auf einmal zu machen. Schließlich seufzte sie laut.

»Wendi bleibt zunächst hier. Sie kann im Gästezimmer schlafen, weil Mama ja nach Berlin muss.«

»Sie kann doch bei mir pennen. Ich nehme dann die Couch in meinem Zimmer«, ereiferte sich Theobald sofort.

»Das kommt gar nicht in Frage. Sie hat sicher einen schweren Schock und braucht Ruhe!«, widersprach Anna sofort. Ihr war klar, dass sie dies nur vorschob, denn Wendi wirkte bis auf die Erschöpfung sehr ausgeglichen angesichts der dramatischen Entwicklungen der letzten Zeit. Dennoch ging ihr Theobalds Vorschlag zu weit.

Philidea nickte. »Das ist sinnvoll. Gehe die Sache langsam an, mein Lieblingsenkel.«

»Ich bin dein einziger Enkel!«, brummelte Theobald daraufhin, der offenbar sich mehr erhofft hatte.

»Wenn du das sagst!« Philidea erhob sich.

Annas Gedanken rasten los, dann kniff sie misstrauisch die Augen zusammen. »Mama, was soll das denn nun schon wieder heißen? Willst du damit sagen, dass Theobald nicht dein einziger Enkel ist? Ich habe keine weiteren Kinder. Nein. Sag mir jetzt nicht auch noch, dass ich Geschwister habe.«

Philidea schenkte ihr einen Blick, der Anna mehr als nur beunruhigte. »Ich muss jetzt wirklich los, Annifrieda. Es gibt noch eine Harzratssitzung und danach schwirre ich ab nach Berlin. Wir können ein andermal weiterplauschen.«

Anna schoss erneut die Farbe in die Wangen und sie sprang auf, doch auch Theobald stand der Mund offen. Mit einem gepressten Lächeln verneigte sich Philidea und floh mehr, als dass sie ging, aus dem Haus.

»Völlig schräg. Inzwischen wundert mich nichts mehr. Oma steckt voller Geheimnisse und wenn sie eines aufdeckt, kommt gleich das nächste. Langsam verstehe ich, warum du zu den Jägerinnen geflüchtet bist. Die leben nach klaren Regeln und halten sich an Strukturen. Oma scheinen Gesetze und Regeln nur zu interessieren, wenn sie ihr zufällig in den Kram passen. Im Grunde macht sie was, wann und mit wem sie will.«

Zerknirscht nickte Anna. »Du hast recht. Sie ist ungezügelt und ungehemmt. Das Allerschlimmste für mich ist jedoch, inzwischen zugeben zu müssen, dass ich mehr nach ihr schlage, als ich mir jahrzehntelang selber eingestehen wollte.«

Plötzlich grinste Theobald. »Das ist doch gar nicht schlimm. Weißt du eigentlich, dass Sabrina von deinen Auftritten in der letzten Zeit hellauf begeistert ist? Auch Elisabeth hat dich mehr als einmal als cool bezeichnet. Ich bin sehr stolz, dein Sohn zu sein.«

Anna nahm daraufhin Theobald in den Arm und drückte ihn an sich. Er war ihr Sohn. Das konnte sie nicht leugnen und würde es auch nicht. Damals in der Aufbahrungshalle, als sie ihm und den beiden Mädchen fast auf die Schliche gekommen war, hatte Freya, ihre Göttin, interveniert. Sie war noch nicht bereit gewesen, diese Wahrheit, die jetzt offen vor ihr lag, zu verkraften. Die Göttin hatte ihr damals versprochen, ihr einen lange gehegten Herzenswunsch zu erfüllen. Offiziell hatte sie ihr Versprechen nicht eingelöst, doch so langsam dämmerte es Anna, dass es ihr möglicherweise erst richtig Scherereien bereiten würde, falls es passierte. Hatte sie nicht kurz nach dem Gespräch mit Freya sehnsüchtig an den Mann gedacht, der mit ihr diese wilden Nächte verbracht hatte, denen sie Theobald verdankte? Konnte das denn wahr sein, dass es sich bei dem mysteriösen Dimensionsspringer um ihn handelte? Wenn er wirklich Fafnir gewesen war, hatte sie sich mit ihrem unausgesprochenen Verlangen nicht einen echten Drachen in diese moderne Welt gewünscht? Und doch keimte bereits erneut eine geradezu sehnsüchtige Hoffnung in ihr auf. Schmetterlinge flatterten durch ihren Bauch und gleichzeitig grauste es ihr davor, irgendwann vor der ganzen magischen Welt Farbe bekennen zu müssen.

Auf was steuerten sie da nur zu?

Sie kniff die Augen zusammen und drückte Theobald noch etwas fester. Sie alle würden einander sehr brauchen.


Vorspiel vor der Schule
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Sabrina lümmelte zusammen mit Zareck vor der Robert-Koch-Schule in Clausthal auf einem größeren Bretterstapel, der für irgendwelche Bauarbeiten dort lag. Diese sollten in den kurz vor der Tür stehenden Osterferien beginnen.

Beide waren viel zu früh an der Schule angekommen. Nun warteten sie auf ihre Freunde und musterten dabei schweigend die langsam eintrudelnden Schüler. Einige der Ankommenden warfen ihnen verwunderte Blicke zu, weil beide sich an der Hand hielten. Immerhin war Zareck knapp zwei Jahre jünger als Sabrina und offiziell mit Elisabeths Schwester Klara zusammen, doch sie ließen sich nicht irritieren. Das hatte seinen Grund.

Zareck, der Jungdruide, hatte einen frisch gelernten, mentalen Zauber gewirkt, mit dem sich beide jetzt unterhalten konnten, ohne den Mund aufzumachen.

Schau mal, wie doof Uli glotzt!, amüsierte er sich mental.

Der Zauber ist einfach nur klasse. Magst du den uns allen bei der nächsten Gelegenheit in unserem Magieunterricht beibringen?, fragte Sabrina interessiert auf gleiche Weise zurück.

Zareck zögerte. Ihr habt von mir doch schon Schneelaufen erlernt, oder zumindest haben Theobald und Gigi das geschafft. Jetzt sollte erst einmal jemand anderes etwas dazu beitragen, antwortete er dann entschlossen.

Für das Schneelaufen hast du doch von mir Auramaskierung gelernt. Komm schon. Wir könnten uns dann alle im Kreis halten und stumm miteinander diskutieren. Das kann keiner belauschen, versuchte sie zu locken.

Nein. Ich denke, dass unsere Gestaltwandler jetzt mal dran sind. Außerdem ist die nächste Stunde doch bei Sophie Steiger, deiner Meisterin, lehnte er schließlich entschieden ab.

Sabrina reckte stolz ihre Brust vor. Sie ist nicht mehr meine Meisterin. Sie hat mich als vollwertige Nekromantin anerkannt. Ab jetzt sind wir eher so etwas wie Partner.

Zareck zog eine Augenbraue hoch. Partner? Davon hast du nichts erzählt. Wann ist das denn passiert?

Sabrina grinste. Tja, du warst viel zu sehr mit Elles Schwester beschäftigt. Ich habe erfahren, dass Elle euch im Heu erwischt hat. Ganz schön mutig von dir, mit einer jungen Werwölfin rumzumachen, die ihre animalische Seite noch nicht ganz im Griff hat. Sie hätte dich beißen und sogar töten können.

Zareck kniff die Augen zusammen und warf Sabrina einen erbosten Blick von der Seite zu.

Wer hat dir davon erzählt?, fuhr er sie an.

Niemand! Elle war bei mir, als ihre Mutter anrief und fragte, wo Klara stecken könnte. Dann hat sie ihr mentales Wolfsrudeldings gemacht und ist fluchend, wie von der Tarantel gestochen, losgestürzt. Den Rest habe ich mir selber zusammengereimt. Außerdem klebst du ständig mit Klara aneinander und sie strahlt so, wenn du da bist.

Wirklich?, rutschte Zareck raus, dann nickte er. Ja, du hast recht. Wir wären vermutlich sehr weit gegangen. Elisabeth ist mittendrin aufgetaucht und dann haben sich die beiden erst angeschrien, verwandelt und schließlich geprügelt. So sind halt Werwölfinnen. Da ging es gleich wieder um Dominanz, wer nun die Alpha ist oder nicht. Natürlich hat Elisabeth haushoch gewonnen. Sie wurde immerhin so geboren. Ich finde das gemein. Elisabeth ist fest mit dem Werluchs Felix zusammen und du hast dir doch Albert, ihren Halbbruder, geschnappt. Nur weil ihr schon sechzehn seid, dürft ihr alles.

Das ist doch gar nicht wahr. Dürfen ist was anderes. Meine Ma duldet es nur zähneknirschend und ich habe mir mehr als einen völlig überflüssigen Vortrag zum Thema Verhütung anhören müssen. Dabei kann ich mit einem Trick, den mir Sophie beigebracht hat, ganz alleine steuern, ob ich schwanger werde oder nicht.

Zareck wandte sich sehr interessiert Sabrina zu. Wie geht das? Du musst es mir beibringen.

Doch nun schüttelte Sabrina entschieden den Kopf. Vergiss es. Ich weiß ganz genau, warum du mich darum bittest. Damit würde ich direkt gegen Elles Anweisungen handeln. Den Ärger brauche ich nicht.

Zareck bettelte. Komm schon! Es wäre rein prophylaktisch.

Nein, keine Chance, widersprach Sabrina.

»Ach ne, schau mal. Die Schubert hat Klara den dürren Macker weggeschnappt! Kaum zu glauben bei der dicken Tusse!«, rief plötzlich jemand schon von weitem.

Die türkischen Zwillinge, Alim und Ojan, tauchten mit Petra und Britta im Schlepptau vor der Schule auf. Ojan hatte das wohl gerade von sich gegeben. Die beiden Mädchen kicherten albern. Britta setzte übertrieben laut hinzu: »Ihre Klamotten sind so was von vintage. Da muss sie sich ja an wehrlosen Jüngeren vergreifen. Sonst will die doch sowieso keiner.«

Ojan, der gerade auf seinem Smartphone herumgetippt hatte, hielt es schwungvoll in Sabrinas und Zarecks Richtung. Man konnte deutlich an einem klickenden Geräusch hören, dass er ein Foto schoss.

Sofort stieg Sabrina vor Wut die Röte ins Gesicht. Reflexartig ließ sie Zarecks Hand los und rutschte von dem Bretterstapel herunter, um sich den vieren in den Weg zu stellen.

»Das Foto löscht du sofort wieder!«, fauchte sie ihn an, während er eilig tippte.

»Mach schon!«, knurrte sie noch einmal.

»Mach ich nicht!« Er grinste fies zurück.

Ein urwüchsiges Brodeln stieg in Sabrina auf, das sich selbst für sie neu anfühlte. Gefühlswallungen stellten für sie nichts Ungewöhnliches dar, jedoch reagierte ihre Magie in letzter Zeit wie automatisch mit. Seit sie an einem Abend bei Sophie zu ihrer Weihe speziell behandeltes Vampirblut getrunken hatte und als Nekromantin anerkannt worden war, lag ihre Reizschwelle deutlich niedriger. Es hatte noch so einiges mehr mit ihr angestellt. Doch dieses neuerliche Temperament, das zugleich etwas Wildes barg und eine Kühle mitbrachte, die sich zuweilen in zunehmender Skrupellosigkeit zeigte, konnte sie nicht immer zügeln. Schon wallte ihr Blut durch ihre Adern und der sich beschleunigende Herzschlag pochte in ihren Ohren. Es fühlte sich an, als würde Sabrinas Wut wie Kälte aus ihr fließen, sich immer weiter ausbreiten und rasch auf ihre Gegner zuschießen.

Auch wenn man es nicht direkt sehen konnte, mussten die vier Nichtmagischen etwas bemerkt haben. Alim hielt schlagartig die Luft an und riss die Augen auf. Möglicherweise lugte bereits etwas von ihrer nachtblauen Aura durch. Ojan kam keinen Schritt näher. Die untergehakte Britta hielt er dabei fest, als klammere er sich an sie.

»He!«, protestierte das Mädchen zunächst noch empört. »Habt ihr vor der dicken Grufti-Streberin jetzt etwa Angst?«

Petra wollte ebenfalls zu einem Spruch ansetzen, als sie direkt in Sabrinas Augen blickte, erbleichte und schlagartig die Luft anhielt.

Sabrina bebte. Sie fühlte, wie sich ihre Magie nach den vier lebenden Auren ausstreckte, als wären es mentale Tentakel eines Kraken. Unnatürlicher Wind kam auf, der alle außer Sabrina frösteln ließ.

»Lösche sofort das Bild!«, donnerte ihre Stimme.

Ein Hauch von Angst strich über Ojans Gesicht, woraufhin er nun doch auf sein Handy blickte. Dann wandelte sich seine Miene in eine Mischung aus unterwürfiger Entschuldigung und fiesem Grinsen. »Zu spät! Es haben schon über achtzig Leute gesehen.«

»Was haben schon über achtzig Leute gesehen?«, fragte da eine wohlbekannte, weibliche Stimme interessiert. Ihr Klang wirkte sich stark besänftigend auf Sabrina aus, gerade so, als wenn jemand ihr eine ruhige Hand auf die Schulter legte. Elisabeth war angekommen. Sabrinas innere Wallungen ebbten schlagartig ab.

Ihre allerbeste Freundin lehnte lässig, keine drei Meter hinter der Gruppe, an einer Laterne und blickte nun zwischen den vieren hindurch direkt Sabrina an. Die Szene wirkte beinahe gestellt, wie sie dort posierte. Mit ihren fast einen Meter neunzig, der athletischen Figur und den wallenden, dunkelblonden Haaren hätte sie jederzeit für das Cover einer Zeitschrift fotografiert werden können. Nur die knuddelige, blaue Krümelmonsterpudelmütze, die sie trug, störte das Bild – aber nur leicht.

Eine ganz andere Frage spiegelte sich auf ihrem Gesicht, denn sie zog dabei kritisch eine Augenbraue hoch. Auch ohne Gedankenverbindung las Sabrina daraus ab: Bist du wahnsinnig geworden, hier deine Kräfte einzusetzen? Du verrätst uns noch alle!

Eine Weile standen sie so da. Die vier blickten immer wieder zwischen Elisabeth und Sabrina hin und her. Auf sie wirkte Elisabeths Auftritt alles andere als beruhigend, genauso wie auf Zareck, der sich halb verdeckt hinter Sabrina hielt.

Andere Kinder umrundeten die Gruppe im weiten Bogen und verschwanden eilig im Haupteingang. Doch von drinnen pressten sich viele Nasen an die Scheiben, um mitzuverfolgen, was sich draußen tat. Sabrina nahm das nur vage wahr. Sollten die anderen doch denken, was sie wollten. Inzwischen hatte sich sowieso herumgesprochen, dass Elisabeth und Sabrina keinem Streit aus dem Weg gingen. Da Alim und Ojan ihren Ruf schon seit Jahren weg hatten, fieberte die Schulgemeinschaft auf einen Kampf.

Auch wenn man die rundliche Sabrina kaum als sportlich bezeichnen konnte, war sie mit ihrem scharfen Verstand und sarkastischen Ton in der Schule gefürchtet. Dass sie sich wehren konnte, hatte sie erst im Sommer eindrucksvoll bewiesen, als sie die beiden Zwillinge und ihren Freund Vinzenz kampfunfähig gemacht hatte. Und selbst wenn sie sich nicht mitzählte, wäre jegliche körperliche Auseinandersetzung mit Elisabeth reinster Selbstmord. Auch wenn sie nicht alle Details kannten, vor allem nicht die magischen, hatten die Zwillinge vor Elisabeth einen Heidenrespekt. So wendeten sie sich nun ihr zu, der vermeintlich größeren Gefahr. Diesen Moment nutzte Zareck aus. Er huschte hinter Sabrina hervor und schnappte dem völlig verdutzten Ojan das Handy weg.

»Gib das sofort wieder her«, fauchte Ojan den viel kleineren Jungen an. Doch der sprang behände aus seiner Reichweite und warf das Handy Elisabeth zu.

»Ich hab’s gar nicht!« Zarecks Satz hatte vermutlich provozierend klingen sollen, aber seine Stimme zitterte dabei doch hörbar. Er brachte sich eiligst noch weiter aus der Reichweite von Ojan. Dieser ließ von ihm ab und drehte sich zu Elisabeth, die das Handy lässig gefangen hatte und auf den Bildschirm blickte.

»Süßes Bild!«, kommentierte sie das, was sie dort erblickte. »Brina, ich finde, er hat dich gut getroffen. Schau mal!«

Damit warf sie ihr das Handy zu. Alim sprang hoch und pflückte das Gerät aus der Luft. Doch schon war Elisabeth mit ihrer übermenschlichen Werwolfschnelligkeit an ihm dran, schnappte ihm erneut das Handy weg und hielt es hoch. Sie standen sich jetzt so nah, dass sie sich fast berührten.

»Amüsant. Du bist über Nacht richtig mutig geworden, Alim!«, provozierte Elisabeth ihn, wobei sie dies eher knurrte als sagte.

Mit aufgerissenen Augen trat er hastig einen Schritt zurück. Diesen Moment nutzte Ojan und schlich sich von hinten an Elisabeth heran.

Armer Irrer!, dachte Sabrina noch bei sich. Da schoss Elisabeths zweiter Arm schon nach hinten und packte Ojan an der Kehle. Deutlicher Ozongeruch ging von ihr aus und Ojan begann unkontrolliert zu zucken. Sabrina bekam nun doch Panik, weil ihre Freundin gerade genauso kurz davorstand, die magische Welt zu verraten wie sie selbst noch vor ein paar Minuten. Seitdem Elisabeth ihre Hexenmacht vor einiger Zeit erlangt hatte, zeigte es sich zuweilen in unkontrollierten Ausbrüchen von Elektrizität.

»Elle, komm runter, die sind es nicht wert«, rief sie ihr zu, die nun auch noch mit ausgestreckter Hand Ojan anhob.

Sicherlich wäre es weiter eskaliert, wenn nicht genau in diesem Moment eine weitere Gestalt aufgetaucht wäre. Sabrina erkannte Klara, Elisabeths jüngere Schwester, die eine irre Turnkombination hinlegte, bei der sie sich überschlug, um dann mit einem gestreckten Salto über Elisabeth hinwegzusegeln. Mit der einen Hand schnappte sie ihrer älteren Schwester das Handy weg, mit der anderen zog sie ihr die Krümelmonstermütze ins Gesicht. Gejohle brach unter den anderen Schülern aus, als Klara direkt vor Sabrina landete und zum Abschluss noch einen Rückwärtssalto dranhängte. Grinsend verbeugte sich Klara erst vor ihren Zuschauern, dann blickte sie auf das Handy.

Ihre Einlage hatte Elisabeth aus ihrer Konzentration gebracht. Diese hatte Ojan losgelassen und schob sich gerade die Mütze wieder hoch. Deutlich konnte Sabrina erkennen, dass ein rotes Glimmen in Elisabeths Augen langsam verblasste. Klara hatte die Gefahr, dass Elisabeth sich verriet, vermutlich gerade abgewendet, dafür aber sich selbst mit dieser Extremsporteinlage in den Fokus der Aufmerksamkeit geschoben. Auch wenn Klara ihre Wölfin inzwischen ganz ordentlich in den Griff bekam, genoss sie ihre Rolle als Raubtier manchmal zu sehr und begehrte ständig gegen Elisabeth, die ihre Alpha war, auf.

Irgendwann würden die beiden noch einmal so richtig aneinander geraten. Da war sich Sabrina sicher. Immerhin hatten sie dieselbe dominante Mutter.

»Was macht ihr so einen Aufstand um dieses blöde Handy? Das ist doch total kaputt«, erkundigte sich Klara in diesem Moment und ließ damit alle aufmerken.

Sabrina blickte wieder zu Elisabeth, die nun ein klein wenig schuldbewusst dreinblickte. Es brauchte keine weitere Erklärung für Sabrina. Der Stromstoß, den Elisabeth kurz zuvor von sich gegeben hatte, musste das Gerät gegrillt haben. Vielleicht war es besser so.

»Dafür kriege ich ein Neues!«, stieß Ojan wütend aus, bevor er sich daran erinnerte, dass er gerade noch in der Luft gebaumelt hatte.

»Der ist eindeutig lebensmüde«, brummelte Zareck leise neben Sabrina. Sie musste ihm insgeheim recht geben und betete innerlich, dass Elisabeth nicht gleich wieder halb in den Wolfsmodus verfiel. Doch offenbar tat sich etwas hinter Sabrina, dass Elisabeth herunterkochen ließ.

Jemand näherte sich mit schnellen Schritten aus dem Schulgebäude. »Gibt es hier ein Problem?«, erklang Herrn Burglos’ Stimme über den Vorplatz.

»Die Tusse hat mein Handy geklaut und kaputt gemacht!«, fluchte Ojan und zeigte auf Elisabeth. Doch in seiner Stimme schwang vernehmbar Angst mit.

»Ho, Ojan, mäßige deinen Ton. Wir wollen uns alle mit Respekt behandeln. Gib mir das Handy, Klara«, verlangte Herr Burglos mit gebieterischer Stimme. »Ojan, Elisabeth, ihr kommt unverzüglich mit ins Sekretariat. Ihr anderen geht in die Klassenräume.«

»Aber …«, fing Sabrina an, sich einzumischen, doch der Sportlehrer brachte sie mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.

»Los jetzt! Oder wollt ihr alle eine Strafarbeit bekommen?«, setzte er nach. »Und ihr beide kommt mit.«

Elisabeth verdrehte die Augen, ging aber dann ohne weiteren Widerspruch mit, genauso wie Ojan, der jedoch einen gehörigen Abstand von ihr hielt. Herr Burglos scheuchte sie vor sich her. Petra, Britta und Alim folgten.

Als sie aus ihrem Blick verschwunden waren, drehte sich Sabrina zu Zareck um, doch der stand nicht mehr an ihrer Seite. Klara hatte ihn hinter den Bretterstapel gezogen und knutschte wild mit ihm. Sabrina stieß einen bedeutungsschwangeren Seufzer aus und machte sich nun selbst auf in ihr eigenes Klassenzimmer.


Das geht ja gut los
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Elisabeth und Ojan tauchten erst zur zweiten Stunde auf. Ojan grinste. Elisabeth hingegen ließ sichtbar die Ohren hängen. Doch während des Biologieunterrichts von Frau Malim ergab sich keine Möglichkeit für Sabrina, mit ihr zu reden. Da Sabrina mit Elisabeth und Theobald in der ersten Reihe saß, traute sie sich nicht, diese anzusprechen. Zudem wirkte ihre Freundin nicht so, als wolle sie überhaupt mit jemandem reden. Nur einmal musste Elisabeth etwas sagen, als sie von Frau Malim direkt zu den Mendelschen Regeln gefragt wurde. Die Antwort kam eher gelangweilt, gerade so, als wenn sie dafür die Definition mindestens ein Dutzend mal auswendig aufgesagt hätte. Sabrina erinnerte sich an den Abschnitt im Biologiebuch, den sie selber am vorherigen Abend intensiv gelesen hatte. Frau Malim schien das ebenso aufzufallen. »Das ist richtig und steht wortwörtlich so im Lehrbuch, Elisabeth. Aber kannst du uns allen auch erklären, wie sich in dem Zusammenhang einzelne Gene in der Praxis verhalten?«

Elisabeth blickte zum ersten Mal, seitdem sie sich auf ihren Platz gesetzt hatte, auf und runzelte die Stirn. Dann senkte sie den Kopf einfach wieder. Theobald sprang ungefragt ein. »Kreuzt man zwei verschiedene Rassen, so setzt sich üblicherweise das dominantere Gen durch. Das rezessive Gen wirkt sich nicht aus, selbst wenn es noch da ist. Was Mendel allerdings nicht beschrieben hat, ist, dass sich Gene durch Kreuzung auch in ihrer Wirkung verstärken und sogar ganz neue Fähigkeiten schaffen können. Anders herum können sich Gene auch gegenseitig ausschalten.«

Frau Malim zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Dich hatte ich nicht gefragt, Theobald. Melde dich nächstes Mal bitte.«

»Ich habe mich die ganze Zeit gemeldet!«, protestierte er.

Sie ging nicht darauf ein und sagte stattdessen: »Im Grunde hast du recht, aber woher kommt bitte der Nachsatz? Das steht nicht einmal im anschließenden Kapitel.«

Gelangweilt zog Theobald die Schultern hoch. »Praktische Beobachtungen.«

»Aha, kannst du denn dafür ein Beispiel geben?«

Fast hätte Theobald direkt darauf geantwortet, schien sich anders zu besinnen, zuckte wie Elisabeth zuvor mit den Schultern und verfiel in Schweigen. Sabrina konnte sich denken, dass er, der selbst die Vereinigungsmenge mehrerer dominanter Gene in sich trug, kein Beispiel würde vorbringen können, das nicht auf die magische Welt anspielte. So sprang sie selbst spontan ein.

»Das ist wie bei Ojan und Alim«, redete sie ungefragt los.

»Wie das?«, fragte Frau Malim und nahm nun Sabrina ins Visier ihrer Aufmerksamkeit. Sabrina konnte spüren, dass sich Blicke auf ihren Rücken hefteten.

»Nun, ihr Vater ist ein sehr fleißiger Mann, der beim Straßenbau hart arbeitet, um seine Familie durchzubringen. Ihre Mutter ist die vorsichtigste und gütigste Person, die ich kenne. Wir haben also ganz offensichtlich großen Fleiß und Vorsicht, aber die beiden sind weder das eine noch das andere. Sie sind grottenfaul und absolut rücksichtslos. Ein Beispiel dafür, dass sich positive Gene gegenseitig neutralisieren können. Und als zusätzliche Eigenschaft haben sie die Unfähigkeit entwickelt, selber zu erkennen, wenn sie in großer Gefahr schweben.«

Sabrina ignorierte den schockierten Blick von Frau Malim, drehte sich stattdessen nach hinten um und schenkte den Zwillingen einen provokanten Blick. Die waren im selben Moment bereits halb aufgesprungen, aber Frau Malim ging dazwischen.

»Das reicht jetzt! Setzt euch sofort wieder hin! Und du, Sabrina, wirst dich entschuldigen und darfst für diese Frechheit heute nachsitzen. Gerade von dir hätte ich etwas anderes erwartet.«

»Aber hat sie nicht recht, Frau Malim?«, sprang ihr unerwartet Uli aus der zweiten Reihe bei. »Müsste nicht irgendetwas von dem Fleiß und der Vorsicht bei den beiden angekommen sein?«

»Nein, sowohl Fleiß als auch Vorsicht sind Verhaltensmuster, die wir durch Erziehung erlernen. Es gibt zwar hierfür auch eine Grundveranlagung, aber der Rest ist Erziehung.«

»Dann haben die Eltern sowohl die Genetik als auch die Erziehung der beiden komplett verkackt!«, fasste jemand halblaut zusammen.

Gelächter erklang und alle redeten schlagartig durcheinander. War das etwa Thomas’ Stimme gewesen?

Sabrina drehte verwundert den Kopf hin und her. Da bemerkte sie, wie Elisabeth sie aus den Augenwinkeln beobachtete. Als sich ihre Blicke trafen, verdrehte Elisabeth die Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf.

Noch während Frau Malim etwas von kollektiver Strafarbeit schrie und anfing, die Namen aller ins Klassenbuch einzutragen, die zu diesem Tumult beigetragen hatten, gongte es zur Pause.

»Sitzenbleiben!«, donnerte die kleine Frau Malim, als die ersten bereits aufspringen und den Klassenraum verlassen wollten.

»Ich muss aber mal!«, quengelte Britta und lief Richtung Tür. Sie kam nicht weit. Frau Malim starrte sie intensiv an, bis die Schülerin sich wieder auf ihren Sitz zurückplumpsen ließ. Britta, die sowieso gerne eine Szene machte, fing an zu schluchzen. Petra, ihre Freundin, legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter, warf aber der Lehrerin einen verachtenden Blick zu.

So kam es, dass sich in der neunten Stunde die ganze Klasse zum Holzschleppen vor der Schule versammeln musste. Von den Lehrern beaufsichtigten Herr Burglos und Herr Stetter die Arbeiten. Frau Malim, die direkt nach dem Unterricht zu Frau Schramm gegangen war, um die angekündigte Strafe genehmigen zu lassen, befand sich bereits auf dem Heimweg.

»Wenigstens hätte die Schramm die blöde Malim auch zum Holzschleppen verdonnern können. Sie hat schließlich am lautesten gebrüllt«, maulte Uli, als er mit Thomas den nächsten Balken anhob, um ihn hinter das Gebäude zu tragen. Sabrina schnappte sich das Ende des nächsten Balkens. Plötzlich stand Alim auf der anderen Seite. Doch er zögerte zuzugreifen. Sein Gesichtsausdruck schien erstarrt. Ganz offenbar wollte er nicht mit Sabrina zusammenarbeiten.

»Alim? Alles in Ordnung?«, mischte sich nach einer Weile Herr Stetter ein. »So ein starker junger Mann wie du wird doch nicht jetzt schon schlappmachen, oder?«

Ein höhnisches Schnauben kam zur Antwort, dann packte Alim zu, als wolle er den Balken alleine tragen und riss ihn so Sabrina fast aus der Hand. Sie verdrehte die Augen und stapfte wortlos mit ihm mit. Auf dem Weg hinter das Hauptgebäude ernteten beide eine Reihe von erstaunten Blicken, denn niemand aus der Klasse verstand, warum ausgerechnet diese beiden zusammen einen Balken trugen. Doch unter den wachsamen Blicken von Herrn Burglos, der hinter dem Gebäude stand, traute sich niemand, etwas zu kommentieren. Selbst Elisabeth schwieg.

Sabrina grübelte. Warum nur gerieten sie immer wieder aneinander? Seit Vinzenz nicht mehr in Clausthal zur Schule ging, hatte sich nicht viel geändert. Ging er überhaupt noch zur Schule? Sabrina vermutete nicht. Immerhin hatte er seit kurzer Zeit ein erhebliches Problem mit Tageslicht. Alim und Ojan hatten sich stets in seinem Fahrwasser gehalten, waren mitgelaufen. Und nun? Ein Seufzen entfuhr ihr.

Als sie schließlich hinter dem bereits beträchtlich gewachsenen Stapel den Balken ablegten, waren sie für einen Moment alleine. Sabrina wandte sich schnell ab und lief schon die ersten Schritte zurück, als Alim plötzlich sprach.

»Hast du das ernst gemeint mit meinen Eltern?«

Sabrina hielt inne und musterte skeptisch Alim. »Was?«

»Mein Vater arbeitet wirklich hart. Du sagtest, meine Mutter, na, dass sie gütig ist.«

»Das ist sie auch. Ich kenne euch schon lange. Sie habe ich vor allem auf den Schulfesten gesehen. Sie war immer nett, höflich, hilfsbereit und so.«

»Ich dachte, du hasst uns, weil wir … Türken sind.« Alim flüsterte fast.

Sabrina blieb stehen. Aus irgendeinem Grund kam niemand mit dem nächsten Balken. Sie warf einen Blick um den Stapel herum und entdeckte, dass Uli und Britta ihren im Durchgang hatten fallenlassen. Es würde noch einen Moment dauern.

Sie musste etwas klarstellen. Also holte sie tief Luft und sah Alim direkt an. »Nein, ich habe überhaupt kein Problem damit, dass ihr Türken seid. Ich verdamme euch nicht, keinen einzigen von euch oder anderen Zugezogenen aufgrund seiner Herkunft. Das Einzige, womit ich ein Problem habe, ist, wenn sich Leute wie Arschlöcher verhalten und Schwächere drangsalieren.«

Dann hielt sie abrupt inne, weil ihr die Szene in der Klasse wieder einfiel. Sie presste die Lippen zusammen. Im Unterricht war sie es gewesen, die ausgeteilt hatte. Dann setzte sie schweren Herzens hinzu: »Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich und Ojan heute beleidigt habe. Und für die Sprüche davor auch. Das war all die Jahre gegen eure körperlichen Attacken mein einziges Mittel, das mir zur Verfügung stand. Jetzt, wo Vinzenz weg ist, könnten wir eigentlich genauso gut Frieden schließen.«

Alim kniff die Augen zusammen. »Dein Ernst? Was ist mit Elisabeth?«

»Die spricht für sich selbst, aber ich bin es ehrlich leid, mich dauernd mit euch zu streiten. Das geht jetzt schon seit dem Kindergarten so. Ich habe genug andere Probleme. Mir würde mit euch beiden einstweilen schon ein Waffenstillstand reichen.«

Alim starrte sie immer noch an, dann setzte er zu einer Antwort an. Doch genau in diesem Moment tauchten Uli und Britta mit dem nächsten Balken auf. Alim brach den Augenkontakt ab und lief mit schnellen Schritten zurück. Weil Britta Sabrina verärgert anblickte, machte sie sich ebenfalls auf und folgte Alim zurück auf den Vorplatz.


Böse Nachrichten
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»Elle, nun bleib doch endlich mal stehen und rede mit mir«, stieß Sabrina schnaufend aus, als sie nach der Schule mit ihrer Freundin versuchte Schritt zu halten. Sie hatten keine Gelegenheit gefunden, sich während des Unterrichts zu unterhalten, und Sabrina brannte darauf zu hören, was die Schulleitung zu dem Vorfall mit Ojan sonst noch gesagt hatte. Elisabeth stapfte allerdings zügig weiter. Ihre langen Beine und ihre Werwolfskräfte verschafften ihr dabei einen unlauteren Vorteil. Sabrina musste ungefähr zweimal ausschreiten für einen von ihren Riesenschritten. Allerdings schien Elisabeth sie zumindest nicht ganz abhängen zu wollen, was sie leicht gekonnt hätte.

Mit einem kurzen Spurt holte Sabrina ihre Freundin endlich auf dem Zellbach ein. Sie griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Elisabeth ließ sich aufhalten, seufzte aber theatralisch, bevor sie sich umdrehte.

»Nun rede schon. Was ist mit Ojan? Ich platze vor Neugier!«, drängelte Sabrina daraufhin. Die tiefen Sorgenfalten auf Elisabeths Gesicht ließen ihre Freundin deutlich älter wirken.

»Mit Ojan ist alles geklärt. Ich habe meine Mama kontaktieren müssen und Ojan bekommt ein neues Handy. Das zieht sie mir von meinem Taschengeld ab. Was mich beschäftigt und ich in der Schule nicht sagen wollte, ist, dass es andere Probleme gibt. Ich muss zu einer Notsitzung des Harzrates.«

»Schon wieder? Ich glaube, seit du in dem Gremium sitzt, gab es fast mehr Notsitzungen als reguläre«, warf Sabrina ein.

Elisabeth verdrehte die Augen. »So sieht das wohl aus. Ich darf dir nicht mehr sagen, weil man mir eine Schweigepflicht auferlegt hat. Du musst heute alleine zum Magietraining gehen. Auf jeden Fall kann ich dir schon mitteilen, dass es eine Direktive gibt, dass wir bis auf Weiteres so wenig wie möglich Magie benutzen sollen.«

Sabrina riss die Augen auf. »Warum denn das? Die Sache zwischen dem Rat in Berlin und dem Harz ist doch eigentlich geklärt. Seit wir jungen Leute kontrolliert zaubern können, schlagen wir auch keine großen Wellen mehr.«

Elisabeth schnaubte. »Nicht alle, Brina, nicht alle. Ihr schlagt bei normaler Magie keine großen Wellen mehr. Aber dir sollte bekannt sein, dass wir in den letzten Monaten hier im Harz ein Magiefeuerwerk nach dem anderen abgebrannt haben. Am schlimmsten war Mamas Einlage, als sie den Killertypen, den man wohl Hauser nennt, weggeblasen hat. Es ist nicht so groß wie das Tunguska-Ereignis, mit dem die Schramm das sogar verglichen hat, aber sie hat immerhin fast zwanzig Hektar Wald auf einen Schlag umgepustet. Die Welle soll sogar noch auf Sizilien von den Wiccas dort bemerkt worden sein, wie man mir sagte. Das wissen sicher nur die Götter, welche Gefallen die Ratsmitglieder hier im Harz alle einfordern mussten, damit wir nicht gleich die nächste Auseinandersetzung mit den Jägerinnen hatten. Da hat jemand im Hintergrund an den Fäden schon mehr gerissen als gezogen.«

»Klingt so. Du hast ja recht. Wir haben es wirklich ordentlich krachen lassen. Theobalds Dimensionstoraktionen waren ja wohl auch der Megahammer. Und dann erst die Befreiung von Felix und dir per Notteleport durch deine Mutter und Anna. Weißt du, ich habe inzwischen mal nachgelesen. Sophie besitzt eine ausführliche Bibliothek im Keller. Da stehen nicht nur Bücher über Nekromantie. Eigentlich wollte ich etwas über Ortswechsel suchen, weil ich nun auf eine andere Art translozieren kann.«

Elisabeth hob eine Hand, um Sabrinas Redefluss zu stoppen. »Brina, sonst echt gerne, aber ich muss mich beeilen. Komm zum Punkt.«

»Okay, dann die Kurzform. Es ist laut Buch fast unmöglich, jemanden von unter Tage herauszuteleportieren, genauso wie es mit größerer Distanz schwerer wird. Dabei ist die Bodenbeschaffenheit gravierend. Je mehr Metall und vor allem Blei, desto schwieriger. Die angegebenen Maße in dem Buch waren alt. Reichweiten über Land wurden in Meilen und für unter Tage wurden Lachter, Ellen, Spannen und Finger angegeben. Der Lachter kommt aus der Bergmannssprache und das sind je nach Region so ein Meter neunzig bis zwei Meter zwanzig, wenn ich das richtig weiß.«

»Brina, du schwafelst!«

»Sie haben euch aus mehreren Lachtern Tiefe aus den bleiverkleideten Katakomben in Goslar herausteleportiert. Es sollte eigentlich unmöglich sein, Elle. Jedenfalls kann ich mir gut vorstellen, dass inzwischen der eine oder andere in Berlin richtig Muffensausen von dem bekommen hat, was wir hier im Harz so alles veranstalten.«

»Und genau deswegen sollen wir erst mal den Ball flach halten. Danke für die Erklärungen, aber das macht es nicht besser. War’s das?«

»Im Grunde ja«, bestätigte Sabrina, die merkte, dass ihr Elisabeth nur aus Höflichkeit zugehört hatte. Sie würde warten müssen, was bei der Sitzung herauskam.

Während Elisabeth eine knappe Verabschiedung murmelte und dann lossprintete, fiel Sabrina Theobald ein. Er hatte sich an diesem Tage ebenfalls sehr bedeckt gehalten. Sabrina hatte sich gewundert, warum er sich nicht krankgemeldet hatte. Er hatte schließlich noch mehr zu verdauen als die anderen. Halbdrache! Sabrina wusste im Grunde auch nicht, wie man so eine Information verarbeiten sollte.

»Oh Mann! Wenn das so weitergeht, dann sind wir noch vor Ende des Schuljahres alle reif für die Klapse«, brummelte Sabrina vor sich hin und ging nach Hause.

Elisabeth schwenkte mittlerweile auf den alten Bahndamm ein und erhöhte ihr Tempo. Die Sitzung des Harzrates, einem Gremium aller magischen Spezies im Harz, das sich um deren Belange kümmerte, fand diesmal in Altenau im Restaurant hinter dem Waldschwimmbad statt, wie man ihr gesagt hatte. Der Treffpunkt lag jedes Mal an einem anderen Ort. Das sollte symbolisieren, dass wirklich der ganze Harz vertreten wurde. Aus gleichem Grunde staffelte sich die Mitgliederzahl nach der jeweiligen Größe der magischen Gemeinden. So dominierten die Zwerge, Werwölfe und Hexen als die jeweils größten Gruppen. Seltenere Spezies wurden zusammengefasst und wechselten ihren jeweiligen Vertreter regelmäßig durch. Das System wirkte auf den ersten Blick durchaus kompliziert. Doch da es schon aus der Zeit von Kaiser Barbarossa stammte, musste man es für seine Verhältnisse als erstaunlich modern bezeichnen. Ratsmitglieder wurden erwählt. Elisabeth hatte, kaum dass sie eine Alpha geworden war, ebenfalls einen Sitz erhalten, weil die Gemeinde der Werwölfe mit ihr und ihrem Rudel Anspruch auf einen weiteren Sitz hatten. An die Ratssitzungen dachte Elisabeth während des Laufens mit mulmigen Gefühlen. Bislang war immer irgendetwas Aufregendes passiert und oft ging es um sie und die Ereignisse, mit denen die magische Welt in Aufruhr versetzt worden war. Sabrina hatte ihr vorhin einiges davon noch einmal in Erinnerung gerufen. Elisabeth hing tief in ihren Gedanken, als sie an der ehemaligen Jugendherberge vorbeirannte, dass sie nicht merkte, wie sie das Tempo immer weiter steigerte. Erst als sie zwei Mountainbiker überholte, die von der Seite auf den Damm einschwenkten, fiel ihr auf, dass sie bereits eine übernatürliche Geschwindigkeit erreicht hatte. Die schockierten Ausrufe der beiden ignorierend, bog sie reflexartig ins Unterholz ab.

Es würde nur ein paar Minuten dauern, bis das magische Dämpfungsfeld, das die Zwerge vor Urzeiten errichtet hatten, die Erinnerungen der beiden soweit verschleierte, dass sie sich nur noch an eine recht schnelle Sprinterin erinnern konnten und alle anderen Details verblassten. Dieses Feld war ein Segen. Wie oft wären Elisabeth oder ihre Freunde sonst bereits bei den Menschen aufgeflogen?

Nachdem ihr Vorsprung groß genug schien, damit die zwei sie nicht wiedersehen würden, sprang sie zurück auf den Bahndamm. Als sie oberhalb der Altenau-Klinik ins Okertal einbog und entlang der Oker lief, bremste sie auf ein menschliches Tempo ab, um nicht weiter aufzufallen. Bei der Brauerei schwenkte sie schließlich nach links und erreichte schon zwei Minuten später das Waldschwimmbad. Natürlich gab es um diese Jahreszeit hier noch keinen Betrieb. Dennoch warteten schon einige ihr wohlbekannte Personen in verschiedenen Grüppchen vor dem Restaurant. Ihr Vater, Heinrich Wolfsherr, stand mit ihrem Halbbruder Albert, Manfred Ogger, dem Alpha des Brockenrudels, und dem Bruder von Felix, Gunnar Mannsfeld, zusammen. An den ernsten Gesichtern konnte sie ablesen, dass es große Probleme geben musste. Daher nickte sie ihnen nur zu und stellte sich wortlos daneben. Dabei bemerkte sie, dass die anderen Gruppen ihnen immer wieder Blicke zuwarfen.

»Das war zu erwarten gewesen«, brummte Manfred Ogger gerade. Alle knurrten zustimmend.

Elisabeth hörte Manfreds Anspannung aus der Stimme heraus und roch sie ebenso. Der alte Alpha neigte normalerweise zu einem gemütlichen Lebensstil, war jedoch unerbittlich, wenn es um seine Führungsposition ging.

Um nicht Gefahr zu laufen, von den anderen Gruppen belauscht zu werden, richtete Elisabeth sich per Gedankenrede an ihren Halbbruder, den sie Socke nannte, weil er in Wolfsform einen einzelnen weißen Hinterlauf besaß, der wie eine Tennissocke aussah. Socke? Was ist denn los, dass ihr alle ausseht, als wenn Vollmond abgesagt worden wäre?

Albert presste die Lippen zusammen und antwortete auf gleiche Weise. Die Zwerge wollen einen Antrag einbringen, dass wir Werwölfe einen Ratssitz verlieren. Man hat wohl durchgezählt. Wir haben durch die Kämpfe mit den Vampiren und diesem Killer von Borga so viele Wölfe verloren, dass uns nur noch drei Sitze zustehen. Nun wissen wir nicht, wer von uns zurücktritt. Manfred hat ganz andere Ansichten. Er ist dafür, eine Vertagung der Sitzung zu beantragen und sofort wieder aufzustocken.

Elisabeth riss unwillkürlich die Augen auf. Aufstocken? Du meinst, er will gleich losrennen und reihenweise Leute in Werwölfe verwandeln, um unsere Sitze halten zu können? Einfach so?

Albert gab ein geistiges Seufzen von sich. Ja! Unsere Verluste sind schon enorm. Insgesamt sind neunundzwanzig Werwölfe seit deiner Aufnahme in den Rat gestorben. Leider verschwanden aus meinem Rudel in der letzten Zeit knapp zwei Dutzend Mitglieder und haben sich Rudeln angeschlossen, die außerhalb des Harzes leben. Wir müssten also über fünfzig neue Wölfe erschaffen.

Elisabeth schluckte. So viele? Ich wusste, dass ein paar gestorben sind. Aber das sind richtig schockierende Nachrichten.

Albert nickte grimmig. Es ist im Grunde noch schlimmer. Ich hatte dir doch schon mal erzählt, dass nicht jeder die Verwandlung zum Werwolf überlebt. Die Quote liegt heutzutage bei etwa eins zu fünf. Wir müssten bei der Ausfallrate über zweihundertundfünfzig Menschen beißen, eigentlich eher fünfhundert, wenn wir zusätzlich schwache Wölfe aussortieren wollten. Die gibt es ja auch noch. Die müssten wir wieder töten.

Fünfhundert? Elisabeth starrte Albert entsetzt an.

Ja. Vierhundert würden von der Infektion sterben und etwa fünfzig müssten wir eigenhändig töten.

Kaltes Grausen jagte über Elisabeths Rücken und ihr stellten sich die Haare an Armen und Nacken auf. Wie konnte Manfred Ogger nur so einen Vorschlag machen?

»Wenn die Lage so ist, gebe ich meinen Sitz auf«, entschied sie dann und sagte diesen Satz vernehmlich, dass die anderen in ihrer kleinen Runde das ebenfalls hörten.

Heinrich zog tadelnd eine Augenbraue hoch. Elisabeth wusste, dass es als unhöflich galt, in einer Runde per Gedankenrede zu tuscheln, bemerkte hingegen dazu offiziell nichts. Stattdessen schüttelte er entschieden den Kopf.

»Das geht nicht. Dein Zuspruch und Ansehen im Rat ist enorm. Wie du die Sache mit Nollwenn in den Griff bekommen hast, ist etwas, wovon noch in vielen Jahren erzählt werden wird. Wir haben uns bereits beraten. Albert wird seinen Sitz anbieten.«

»Ihr habt mich zwei zu eins überstimmt«, brummte Manfred Ogger. »Hören wir, was die Kleine mit der süßen Mütze sagt.«

Elisabeth verkniff sich, darauf zu reagieren, dass er sie Kleine genannt hatte. Auf die Krümelmonstermütze angesprochen zu werden, die von Klara stammte, die diese eigenhändig gestrickt hatte, half ihrem Gemüt ebenfalls nicht. Trotzdem antwortete sie so ruhig wie möglich. »Wir spielen auf Zeit. Versuchen wir eine Vertagung der Entscheidung zu beantragen.«

Manfred strahlte. »Ich sagte doch, dass die Kleine genau die Richtige ist.«

»Warte! Nicht so schnell!« Elisabeth hob dazu die Hand. »Das heißt nicht, dass ich damit Massenbeißen meine. Wir werden nicht für einige Dutzend Wölfe mehrere hundert Menschen opfern. Es muss andere Wege geben.«

»Und welche? Uns ist es untersagt, aktiv von außerhalb des Harzes Wölfe anzuwerben. Das ist leider einer der Einigungspunkte mit dem Rat in Berlin«, warf Heinrich ein.

»Uns wird schon etwas Kreativeres einfallen«, setzte Elisabeth sofort hinterher, doch auch in ihren Ohren klang das lahm. Sie hatte im Moment noch keine Lösung.

Plötzlich grinste Manfred und zwinkerte Elisabeth zu. »Ich mag dich. Die Idee ist besser und es muss keiner sterben.«

»Was hat sie denn gesagt?«, erkundigte sich Gunnar Mannsfeld, der bis hier geschwiegen hatte.

Manfred schenkte ihm einen überlegenen Blick. »Na, wir richten noch ein großes Treffen aus und anschließend erschaffen wir zusammen jede Menge neue, kleine Werwölfe! Oskar aus deinem Rudel wäre sofort mit dabei.« Dazu schlug er Elisabeth amüsiert auf den Rücken.

»Meinst du etwa Rudelbumsen?« Es war Elisabeth herausgerutscht, weil ihr gleichzeitig die Kinnlade nach unten sackte.

Albert stöhnte und hielt sich die Hand vor das Gesicht, ihr Vater schüttelte energisch den Kopf.

Manfred grinste. »Nun, wir haben in unseren Reihen etwa dreißig Prozent Wölfinnen. Bei noch etwa hundertundsechzig verbliebenen Wölfen sind das etwa fünfzig. Es müssten alle schwanger werden und ein paar Zwillinge wären willkommen. Da sollten wir uns richtig ranhalten.«

Gunnar runzelte die Stirn. »Selbst wenn ihr das schafft, dauert das mindestens noch sechs Monate, bis die ersten Welpen geboren werden. Eure Tragzeit ist ja kürzer als bei den Menschen, aber es dauert trotzdem. Ein so langer Aufschub wäre nur schwer zu erreichen.«

Anklagend fixierte Elisabeth Gunnar. »Du nimmst den Vorschlag etwa ernst?«

Er zuckte nur die Schultern. »Manfred hat schon recht. Eure Zahl ist stark dezimiert. Das Beißen ist ein Risiko und es gibt zugegebenermaßen einige Kollateralschäden. Vielleicht dürft ihr die Welpen schon mitzählen lassen, wenn sie vom Frauenarzt nachgewiesen werden können. So katholisch eben. Wie heißt es noch bei Monty Python in einem Refrain so schön? You’re a Catholic the moment dad came!«

Elisabeth schüttelte sich.

Manfred Ogger lachte. Mit einem übertrieben fürsorglichen Tonfall setzte er an Elisabeth gewandt nach: »Tu nicht so entsetzt. Du wolltest doch keine Toten. Das würde es vermeiden. Und Gedanken brauchst du dir auch nicht zu machen. Jeder Wolf würde sofort unterwürfig in dein Bett kriechen. Aber du solltest damit aufhören, diesen Katerjungen zu reiten, nach dem du so intensiv riechst. Mit dem wird das nichts.«

Heinrich ging dazwischen, bevor Elisabeth so richtig hochkochen konnte. Ihre Augen leuchteten bereits und das Fell schob sich durch, als pure Wut über die Anmaßungen Manfreds durch ihren Körper wallte.

Gunnar nutzte die Gelegenheit und zog sie ein paar Schritte von den anderen drei Alphas weg. »Die Gelegenheit ist unpassend, aber ich soll dir von meinem Vater das Gleiche ausrichten. Er hat Felix schon mehrfach angedroht, ihn zu enterben, wenn er dir weiter hinterherhechelt. Das Bad in der Bergwacht auf dem Brocken, das ihr beide bei einem eurer heißen Treffen zerlegt habt, hat er ihn bezahlen lassen. Viele Gestaltwandler im Harz verstehen nicht, warum ihr zusammen seid.«

Er blickte ihr aus seinen Katzenaugen direkt ins Gesicht. Ein Hauch von angespannter Vorsicht spiegelte sich darin. Nicht verwunderlich, weil er gerade versuchte, einer ausgewachsenen Werwölfin mit Führungsanspruch mitzuteilen, dass sie die Finger von seinem Bruder lassen solle. Gunnars Stimme wurde fast schon beschwörend, als er eine Schrecksekunde später weitersprach.

»Denke nicht so von mir. Meinen Vater hast du noch nicht getroffen. Er ist sehr eigenwillig und launisch. Ich hingegen kenne deine Anziehungskraft. Wenn es nur nach mir ginge, dann wäre das kein Problem. Du scheinst jedoch jede Grenze übertreten zu wollen, die bislang gegolten hat, und ich glaube, das macht allen Angst.«

»Ich lasse mir von niemandem sagen, mit wem ich zusammen sein darf oder nicht. Auch nicht von deinem Vater, der sich mir immer noch nicht vorgestellt hat. Wenn mir da einer Vorschriften machen will, dann werde ich das mit ihm auskämpfen«, knurrte sie zurück.

Gunnar ließ sie los, als sie ungewollt einen Stromstoß produzierte. Seine Haare standen schlagartig ab. Er hob nach einigen Herzschlägen eine Augenbraue.

»Von dir kommt also der Strom. Felix zeigt zuweilen ebensolche Ausbrüche, aber er hat keinerlei Kontrolle darüber. Bei dir scheint Wut ein Auslöser zu sein. Elisabeth, du steckst voller Überraschungen.«

»Sag allen, die sich mit dem Gedanken tragen, gegen mich vorzugehen, dass ich sie zum Frühstück verspeise«, grollte Elisabeth weiter, während sie sich wegdrehte, um ihre Wölfin unter Kontrolle zu bringen.

Gunnar trat vorsichtig noch einen Schritt weiter von ihr weg. »Mach ich. Wäre sicher keine gute Idee, sich mit dir anzulegen. Du solltest diese Stromsache unter Verschluss halten. Sonst könnte man noch auf die Idee kommen, dass du die Auserwählte sein könntest, mit der die Welt untergeht.«

Der Satz hatte gesessen. Viel länger als normal musste sie ihre tierische Seite wieder in den Hintergrund drängen. Als sie sich langsam umdrehen konnte, war Gunnar bereits lautlos von ihr weggeeilt und hatte sich zu dem Troll Bertram und der Dryade Ullrike gesellt, die mit Gunhilde Moorgras, einer der Hexen, zusammenstanden.

Elisabeth ging daraufhin erst einmal auf die Toilette und spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht, um wieder herunterzukommen. Wenn sie mit dem aufgewühlten Temperament gleich in die Sitzung ginge, würde sie vermutlich ausrasten.


Ratssitzung
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Die Dryade Ullrike räusperte sich laut und musste warten, bis endlich Ruhe einkehrte. Dann konnte es losgehen.

»Seid alle willkommen. Heute haben wir uns zu einer außerordentlichen Versammlung des Harzrates zusammengefunden. Es ist bereits die achte Notsitzung innerhalb kurzer Zeit. Ich denke, ich brauche nicht zu betonen, wie ungewöhnlich dies insgesamt ist. Heute moderiere ich turnusmäßig. Die noch frischen Ereignisse haben uns alle beunruhigt, angefangen von der direkten Konfrontation mit dem Rat in Berlin, als die drei Jugendlichen diese leichtsinnige und unleidliche Magiewelle ausgelöst haben.«

Alle Blicke ruhten nun auf Elisabeth, die auf ihrem Platz langsam zusammensackte. Sicher, es war leichtsinnig gewesen, aber sie hatten keine Ahnung gehabt. Theobald hatte vielleicht noch ein wenig wissen können, Sabrina und Elisabeth waren hingegen mehr oder weniger blind in den Schlamassel geraten. Der Bund, den sie damals eingegangen waren, hatte sie zuerst daran gehindert, sich gegenseitig zu verraten. Nachdem über verschiedene Wege überall Informationen über sie durchgesickert waren, wirkte dieser Schutz nur noch gegenüber normalen Menschen. Die magische Gemeinde im Harz wusste Bescheid. Die Götter hatten sie erwählt. Bis auf diese Tatsache hatten sie keinerlei Vorteile durch ihr Handeln erlangt. So fühlte es sich jedenfalls für Elisabeth an. Stattdessen kam sie sich wie auf einem Laufsteg vor, angestrahlt von Halogenscheinwerfern, sodass sie trotz all des Lichts den Weg nicht erkennen konnte. Ein Scheißgefühl.

»Inzwischen scheint es allgemeine Praxis geworden zu sein. Die Druiden haben einen Antrag eingereicht, Emilia Schneeblume, die, wie wir alle wissen, die Mutter von Elisabeth ist, die Kosten für die komplette Aufforstung der Waldschändung südwestlich von Braunlage aufzuerlegen. Ich bitte um Handzeichen, ob der Rat diesem Antrag zustimmt.«

Erinnerungen wallten in Elisabeth auf, als auf diese Worte hin sofort eine hitzige Debatte entflammte. Wäre ihre Mutter nicht gewesen, wären Klara mit Sicherheit und vermutlich auch Elisabeth jetzt tot. Emilia hatte in einer verzweifelten Aktion den Angreifern all ihre rohe Macht entgegengeschleudert, als sie hatte mit ansehen müssen, wie ihre beiden Töchter im Kugelhagel zusammengebrochen waren. Elisabeth hatte Sabrina vorhin ebenfalls daran erinnert. Es war ein magisches Inferno gewesen. Die Menschen hatten wochenlang in ihren Zeitungen davon berichtet. Natürlich konnte es keiner der Reporter erklären. Wie denn auch? Für sie gab es Magie schließlich nicht. Aber selbst unter den Magischen zweifelten viele daran, dass eine Hexe mit einem einzigen Zauber eine derartige Verwüstung hätte anrichten können.

Elisabeth wusste es besser. Angefacht durch Ullrikes Worte durchlebte sie noch einmal das Brennen der unzähligen Kugeln, die ihren Körper getroffen hatten, als sie sich verzweifelt dazwischengeworfen hatte, damit nicht noch mehr von den tödlichen Silberkugeln ihre Schwester erwischten.

Silber war das Metall, das die Regeneration eines Gestaltwandlers neutralisierte und sogar sein Gewebe angriff. Klara lag schon nach wenigen Treffern sterbend am Boden. Elisabeth, die seit ihrer Geburt ständig mit einem silberhaltigen Giftcocktail versorgt worden war, um zu vertuschen, dass sie eine Wölfin in sich trug, und somit nicht herauskam, dass ihre Mutter mit einem Werwolf geschlafen hatte, war selbst dagegen immun. Aber der Attentäter hatte so viele Kugeln in Elisabeth gepumpt, dass die schiere Masse sie dennoch beinahe umgebracht hätte. Elisabeth verlor sich in den Erinnerungen an den damit verbundenen Schmerz. Sie konnte sich nur davon losreißen, weil Albert sie von der Seite her anstupste. Erst jetzt bemerkte sie, dass alle anderen sie anstarrten – schon wieder. Leichtes Schwindelgefühl hallte in ihr nach, als ihre Augen sich wieder auf das Restaurant einstellten, in dem sie saß.

»Wie? Was?«, fragte sie. Sie hatte von der ganzen Debatte nichts mitbekommen und nun schienen alle von ihr zu erwarten, dass sie etwas tat. Nur was?

»Wie stimmst du ab?«, wiederholte Ullrike nochmals, als Elisabeth immer noch verwirrt umherblickte. Etwa die Hälfte hatte die Hand erhoben, unter ihnen auch Manfred und Gunnar.

Philidea Binsenkraut, die sich wie die anderen beiden Hexen nicht meldete, schenkte Elisabeth einen erwartungsvollen Blick, gerade so, als wenn es gleich eine Überraschung gäbe. Doch die blieb aus. Elisabeth hatte total den Faden verloren.

Schließlich half ihr Vater ihr aus, indem er sich selbst der Gedankenrede bediente, obwohl er das normalerweise in Besprechungen vermied.

Du solltest deine Hand heben, ob die Gesamtkosten der Waldaufforstung alleine Emilia auferlegt werden. Zudem beinhaltet die Abstimmung die Auflage, dass die Schuldige eine Zeit lang keinen Zauber wirken darf. Wir stimmen gerade darüber ab und es sieht nicht gut aus. Wenn du mit Nein stimmst, dann haben wir ein Patt und müssen noch eine Debattenrunde eröffnen. Wenn du mit Ja stimmst, dann müsste sie rund hundertfünfzigtausend Euro zahlen. Aber der zweite Punkt wird ihr noch viel mehr zusetzen.

Elisabeth war schockiert. Was für eine Entscheidung!

Doch dann meldete sich eine Stimme in ihrem Hinterkopf, die sie daran erinnerte, wie jemand einmal gesagt hatte, dass jedes magische Handeln seine Konsequenzen forderte. So auch dieses. Es waren gewaltige Kosten.

Kann man denn gar nichts mehr machen? So viel Geld haben wir nicht, fragte sie mental zurück. Wie lange wäre das denn mit dem Zaubern?

Doch, du kannst mit Nein stimmen und dann bitte ich um eine Unterbrechung der Besprechung. So gewinnen wir Zeit für eine Beratung. Karl hat eine Jahressperre für das Zaubern vorgeschlagen. Die Zwerge waren ebenfalls entschieden dafür. Nach Intervention von Philidea wurde es auf einen Monat beschränkt. Das Geld könnte ich deiner Mutter schon beschaffen. Wir Werwölfe haben eine ganze Reihe von Versicherungen, die in diesem Fall die Kosten übernehmen könnten. Ich müsste es nur als Schadensfall des Kaiserrudels einreichen. Immerhin bist du meine Tochter und deine Mutter ist meine Alpha non lupa.

Das verwirrte Elisabeth noch mehr. Wie bitte? Es gibt eine Versicherung gegen Schäden durch magische Ereignisse? Wer versichert denn so etwas?

Die Miene ihres Vaters verzog sich zu einem angedeuteten schiefen Lächeln. Es gibt einige risikofreudige Spezies, die besondere Versicherungen verkaufen. Kobolde zum Beispiel bieten so etwas an, aber die sind hier im Harz nicht vertreten. Wir haben uns wie alle anderen Fraktionen bei Hübich & Co. versichert.

Ungeachtet der Tatsache, dass sie immer noch alle erwartungsvoll anblickten, drehte Elisabeth ihren Kopf nun ganz ihrem Vater zu. Hübich? Etwa wie der Zwergenkönig Hübich?

Nicken.

Sie geben die besten Konditionen und haben sich in all den Jahrhunderten einen hervorragenden Ruf aufgebaut. Lass das meine Sorge sein. Entscheide frei und ganz allein.

Damit brach er den Blickkontakt zu Elisabeth, der sich unweigerlich aufgebaut hatte.

»Wird’s bald? Mir schläft gleich der Arm ein!«, murrte nun der Troll Bertram laut. Zustimmendes Gemurmel setzte ein.

Verdammt! Wieder einmal stand eine wichtige Entscheidung an und erneut war Elisabeth das Zünglein an der Waage. Sie bekam langsam das Gefühl, dass ihre Bindung an Wodan und Freya eher ein Fluch denn ein Segen war. Warum lasteten solche Entscheidungen immer auf ihr? War sie die Herrscherin? Dann fielen ihr die Worte Orisanas ein, die sie ihr mitgegeben hatte, kurz bevor sich die alte Wahrsagerin geopfert hatte, um einen Fluch von Sabrina zu nehmen. Wie lauteten noch genau ihre Worte?

»Das Einzige, was Elisabeth im Weg steht, eine neue Welt zu beginnen und darüber zu herrschen, ist sie selbst.«

Und sie stand sich wirklich gerade im Weg.

Gab es denn nur zwei Möglichkeiten?

Im Bruchteil einer Sekunde fasste sie einen Entschluss. Wenn schon herrschen, dann richtig. Statt sich zu melden oder es deutlich nicht zu tun, stand sie auf. »Leute, es ist ja schön, dass ihr aufgrund eines Antrags der Druiden meiner Mutter alleine anhängen wollt, dass sie ein Stückchen Wald umgepustet hat«, begann sie.

»Fast zwanzig Hektar!«, warf Karl sofort ein, doch sie redete einfach weiter.

»Sie hat in dem Moment alles getan, um ihre Töchter, Klara und mich, zu retten. Fragt euch selbst, was ihr gemacht hättet, wenn es eure Kinder gewesen wären. Hättet ihr die Kosten kalkuliert und dann lieber das eigene Fleisch und Blut sterben lassen, weil das Kleingeld nicht reicht? Wer von euch dazu fähig ist, hat hier im Harzrat keinen Platz verdient. Ich stelle mich vor die Handlungen meiner Mutter, wie sie es sonst für mich tut. Sie würde alles für uns geben. Verdammt, sie HAT alles für uns gegeben. Immer wieder. Und jetzt kommt ihr mit so einem dämlichen Finanzkram daher, um ihr eine reinzuwürgen? Zaubern soll sie auch nicht mehr dürfen, obwohl sie es zuvor fast sechzehn Jahre schon nicht konnte? Sie wurde dazu nicht einmal eingeladen, darf sich nicht verteidigen. Ich finde dieses Vorgehen abscheulich.«

Ullrike, die wegen Elisabeths immer forscher werdenden Rede sichtlich nervös wurde, warf mit fast schon piepsender Stimme ein: »Wir haben doch debattiert. Du hast die ganze Zeit nichts gesagt. Jetzt stimmen wir ab.«

»Ja oder Nein, junge Alpha?«, fiel Grumbert in die Aufforderung mit ein.

Elisabeth räusperte sich, dann sagte sie, was wie von alleine aus ihr hinauswollte: »Ich, Elisabeth Schneeblume, Ratsmitglied im Harzrat, Alpha der Clausthaler Werwölfe, bürge hiermit für meine Mutter, Emilia Renate, und nehme alle Schuld, die ihr angetragen wird, auf mich und verbüße die Strafe an ihrer statt.«

Stille trat ein.

Schließlich setzte verwirrtes Gemurmel ein und einige Arme sanken hinunter.

»Aber sie kann doch nicht einfach …«, begann Bertram gerade, doch eine Stimme schnitt ihm sofort scharf das Wort ab.

»Falsch, Bertram! Sie kann und hat es soeben getan. Jeder von uns darf von dem Bürgerecht Gebrauch machen.«

Gunhilde Moorgras hatte sich erhoben.

»Ihr verteidigt Emilia nur, weil sie wie ihr eine Hexe ist«, zischte Karl dazwischen.

»Die Aufforstungskosten sind eine weltliche Schuld, aber sie kann doch wohl kaum die Zaubersperre ableisten«, protestierte Vullbert Zweiaxt ebenfalls entrüstet.

»Doch, ich kann!«, hielt Elisabeth entschieden dagegen. Kollektives Aufstöhnen setzte von ihrem Vater, Albert und Gunnar ein, der sie vorhin noch ermahnt hatte, damit hinter dem Berg zu halten. Doch seine mahnenden Worte perlten in diesem Augenblick von ihr ab wie Regentropfen von einem frisch gewachsten Auto.

Sie konzentrierte sich auf das Glas vor Bertram und stellte sich in Gedanken vor, wie sie es erhitzte. Dabei versuchte sie es genauso zu machen, wie es ihr der Werfuchs Hans Reinecke vor einiger Zeit beigebracht hatte. Eigentlich sollte es nur ein Test sein, um ihre Aura genau zu untersuchen. Sie hatte es damals mit dem winzigen Tropfen Magie, den sie hatte zusammenkratzen können, obwohl ihre Energie stetig abgesogen wurde, geschafft, eine Kerze zu schmelzen.

Jetzt, da ihr magischer Kristall geborsten war, verfügte sie über ihre Macht. Es musste einfach klappen. Eine rohe Woge schwappte durch sie hindurch, angetrieben von ihrer Wut auf die Aburteilung ihrer Mutter und dem Willen, sich nichts und niemandem einfach so zu beugen. Es war ihre Entscheidung. Und wenn sie dafür demonstrieren musste, dass sie zaubern konnte, dann sollte es so sein.

Das Glas erhitzte sich jedoch nicht. Stattdessen brachen Blitze aus Elisabeths Haut, schossen auf das Glas zu und ließen es explodieren. Bertram fiel mit einem Aufschrei vor Schreck von seinem Stuhl. Doch damit war es noch nicht zu Ende. Die Blitze sprangen weiter. Schon explodierten die nächsten Gefäße, wodurch Glassplitter und Flüssigkeiten in alle Richtungen flogen. Wildes Geschrei setzte ein, als die Ratsmitglieder in Deckung sprangen. Sie suchten unter den Tischen und hinter Stühlen Schutz.

»Reicht das als Demonstration?«, setzte Elisabeth nach, nachdem es ihr schwer keuchend endlich gelungen war, den Strom an Magie einzudämmen.

Keiner antwortete. Philidea war die Einzige, die noch saß. Sie alleine blieb komplett sauber. Ein magischer Schild hatte alles abgefangen. Stattdessen grinste sie unverhohlen und begann laut zu applaudieren, während die anderen sich langsam wieder hervorwagten. Mehr als eine Kinnlade stand offen.

Elisabeth schluckte. Erst jetzt bestürmten sie warnende Gedanken. Zu spät! Was hatte sie getan? Einerseits hatte sie sich hier gerade allen verraten, andererseits fühlte es sich richtig an. Sollte sie noch etwas sagen? Aber was?

Wie es Philideas Art war, erhob sich in das Schweigen ihre Stimme. »Ich habe drei Dinge zu sagen. Erstens hat Elisabeth damit eindeutig bewiesen, dass sie die Strafe übernehmen kann. Da das Bürgerecht keiner Zustimmung bedarf, ist damit dieser Punkt entschieden. Zweitens fordere ich hiermit die alte Schweigepflicht stelli bindan für das, was ihr gesehen und gehört habt, was mein gutes Recht ist. Ihr könnt schon mal einen Kelch dafür suchen. Und drittens sollten wir eine kurze Pause einlegen, während jemand hier sauber macht und ich auf die Toilette gehe. Ich bin eine alte Frau und da drückt die Blase öfter mal. Elisabeth, kommst du? Ich denke, du solltest dich auch etwas frisch machen.«

Irgendjemand schnaubte abfällig, als Philidea sich aufmachte. Vermutlich galt das Schnauben der Tatsache, dass Philidea sich als alte Frau bezeichnete. Sie wirkte kaum ein Jahr älter als vierzig. Das konnte bei magischen Personen sehr täuschen, wie Elisabeth wusste. Wie in Trance eilte sie Oma Binsenkraut hinterher, wissend, dass nachdenkliche Blicke auf ihr und nicht auf Philidea ruhten. Um nicht gleich mit Vorwürfen durch ihren Vater oder Albert bestürmt zu werden, drückte sie ihre mentalen Bänder, die sie mit ihnen teilte, zu.

Kaum dass sie die Toilettenräume betreten hatten, blieb Philidea stehen und drehte sich zu Elisabeth um. Ein Kraftfeld baute sich um beide herum auf. Vermutlich ein weiterer Schutzzauber. Eine Mischung aus Ernsthaftigkeit und Stolz schien sich auf der Miene von Theobalds Großmutter zu spiegeln.

»Ich hatte zwar nicht gedacht, dass du so bald damit herausplatzt, aber wundern tut es mich angesichts der Lage eigentlich nicht«, eröffnete sie unverblümt.

Elisabeth kniff die Augen zusammen. »Du hast es gewusst. Richtig? Woher? Wer hat mich verraten?«

»Natürlich habe ich es gewusst. Und nein, es hat dich keiner direkt verraten. Du solltest aber wissen, dass ich chronisch neugierig bin und zuweilen Geisteszauber einsetze, um an Informationen zu gelangen. Lassen wir es dabei bewenden, denn ich stehe auf deiner Seite. Die anderen werden eine ganze Weile beschäftigt sein, um sich genau zu erinnern, was stelli bindan wirklich bedeutet. Das Recht ist alt, noch älter als Barbarossas Geburt, und beinhaltet, dass jeder bei seinem Blute schwören muss, darüber Stillschweigen zu wahren. Falls es jemand bricht, wirst du es im selben Moment wissen.«

»Ein Blutritual? Warum?«, bohrte Elisabeth weiter.

Philidea seufzte. »Das zu erklären, was ich vermute, würde jetzt zu weit führen. Nur soviel sei gesagt: Glaube ja nicht, dass es sich bei all dem, was im letzten Jahr passiert ist, um reinen Zufall handelt. Irgendjemand hat schon vor sehr langer Zeit an den Fäden gezogen, damit es Theobald, dich und auch Sabrina gibt. Was ihr seid und könnt, war nicht ohne Grund lange ein Geheimnis.«

»Also ist das Schicksal? Ist etwa alles vorherbestimmt?«, fragte Elisabeth, in der bereits wieder Wut aufwallte, weil sie sich benutzt vorkam.

»Es gibt für jeden von uns Schicksalswege, ja. Kennst du die drei Nornen Urd, Verdandi und Skuld?«

Elisabeth kramte in ihren Erinnerungen. »Ich glaube, ich habe die Namen schon mal irgendwo gehört.«

»Sie können die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sehen. Aber die Betonung liegt auf können. Sie sehen nicht wirklich jedes Detail. Soweit ich mich erinnere, lagen sie nicht immer richtig. Und offenbar läuft hier ein ganz faules Spiel mit jeder Menge verdeckter Karten.«

»Und welches wäre das?«, hakte Elisabeth nach.

Philidea hob weise ihren Finger. »Ich würde mich zuerst fragen, wer alles mitspielt. Wenn du weißt, wer die Spieler sind, dann kannst du erahnen, was diese wollen, und dann wird dir eventuell klar, worum es insgesamt geht. Eine ganze Reihe Götter haben ihre Finger mit drin. Berücksichtige das. Ich denke, du solltest herausfinden, was in der Weissagung über dich genau steht. Keiner von uns kennt nämlich den korrekten Wortlaut. Vielleicht hilft dir das weiter. Ich würde mal einen Ausflug zum Kyffhäuser machen, wenn ich du wäre. Doch nun entschuldige mich. Die Blase ruft.«

Damit ließ Philidea das Kraftfeld kollabieren und verschwand durch eine der Türen.

Elisabeth blieb vor einem Waschbecken stehen und drehte sich dem Spiegel zu. Ihre Augen glühten noch in tiefem Rot. Das war ihr gar nicht aufgefallen. Es verlieh ihrem Aussehen etwas Teuflisches. Normalerweise spürte sie jede Nuance ihrer Verwandlung, doch heute war sie so aufgewühlt, dass ihr dieses Detail entgangen war. Sie spritzte sich erneut kaltes Wasser ins Gesicht, bis das Glühen verschwand. Unschlüssig, ob sie noch auf Philidea warten sollte oder nicht, blieb sie am Waschbecken stehen.

Die Tür öffnete sich und Ullrike lugte mit ihrem braunhaarigen Wuschelkopf in den Raum. »Wir wären so weit, das stelli bindan auszuführen. Kommt ihr?«

»Geht schon. Ich komme gleich nach! Ich muss noch schnell ein Telefonat führen«, tönte es von Philidea aus einer der Kabinen.

Schulterzuckend verließ Elisabeth den Raum. Die kurvenreiche Ullrike trat zur Seite, um sie durchzulassen. »Dass du wirklich erst sechzehn bist, merkt man dir gar nicht an«, eröffnete sie zaghaft. »Du redest und handelst, als wenn du schon eine erfahrene Anführerin wärst … äh … die du natürlich für deine Leute bist.«

Elisabeth blieb nach ein paar Metern stehen. »So kommt es mir oft nicht vor. Ich kann nicht einmal auseinanderhalten, ob es die Wölfin, die Hexe oder der Mensch in mir ist, der da immer wieder so vorprescht. Ich habe, ehrlich gesagt, noch nie genug Zeit gehabt, darüber ausführlich nachzudenken. Ich kann momentan immer nur reagieren.«

»Für jemand, die angeblich nur reagiert, machst du deine Sache aber hervorragend. Das wollte ich dir nur sagen. Ich bin heute das letzte Mal bei der Sitzung. Meine Fraktion rotiert und ab der nächsten Sitzung kommt jemand von den Alben.«

Elisabeth hob eine Augenbraue. »Oh, dann danke. Hoffentlich nicht Nollwenn.«

»Nein, nein, natürlich nicht. Nollwenn ist noch nicht wieder von ihrer Strafe befreit, die du ihr auferlegt hast. Solange wird sie nicht für uns sprechen. Aber es wird jemand aus ihrem Clan sein. Lass uns zu den anderen gehen. Philidea kommt sicher gleich.«

Verschämt lächelte die Dryade und hastete dann an Elisabeth vorbei in das Restaurant.


Stelli Bindan
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Hier war inzwischen aufgeräumt worden, vermutlich mit Magie. Alle Stühle standen zusammengerückt in einem Kreis. Jemand hatte einen Kelch aufgetrieben, der verdächtig nach einem gläsernen Sportpokal aussah, aber offenbar sollte der es tun. Er stand auf einem kleinen Beistelltisch an Ullrikes Platz. Daneben lag ein silbernes Messer und eine Packung Pflaster.

Sie würden sich wieder alle schneiden müssen. Es war ja nicht so, dass Elisabeth so etwas nicht schon getan hätte, aber irgendwie schienen Rituale immer ähnlich abzulaufen. Ein Ziel, ein Kreis, ein Kelch, ein Messer, gerne aus Silber, und natürlich das unvermeidliche Blut.

Wortlos ging Elisabeth auf ihren Platz. Dabei vermied sie jeden Augenkontakt mit ihrem Vater oder Albert. Dass die beiden nicht mit ihrem Handeln einverstanden sein konnten, wusste sie auch so. Dazu wollte sie sich jetzt keine Predigten anhören. Deswegen drückte sie weiterhin ihre Bänder zu, damit man sie mental nicht erreichen konnte. Sie setzte sich und starrte auf ihre Stiefel, an denen noch jede Menge Schlamm und Fichtennadeln klebten.

»Ich rufe hiermit zum stelli bindan auf. Alles, was in dieser Sitzung zu Elisabeths Fähigkeiten gehört und gesehen wurde, wird hiermit in diesen Schwur eingeschlossen. Diejenigen, die keine Ratsmitglieder sind, dürfen davon nichts erfahren«, erhob sich Ullrikes Stimme.

Philidea, die offenbar inzwischen auch von der Toilette zurückgekehrt war, ergänzte dazu: »Seid gewiss, dass das Brechen des Schwurs euch zwar kein direktes Leid zufügen wird, jedoch werden wir im Falle eines Schwurbruchs sofort erfahren, wer dies getan hat. Der Grund, warum ich es einfordere, ist ganz einfach. Noch muss es ein Geheimnis bleiben, wer Elisabeth ist. Wir haben mächtige Gegenspieler und solange die weiter im Dunklen tappen, ist Elisabeth unser Ass im Ärmel.«

Das lief schon wieder nicht so, wie Elisabeth es sich vorgestellt hatte. Warum stilisierte Philidea sie nun zur Geheimwaffe hoch?

»Was ist denn mit all denen, die es schon wissen? Wer versichert uns, dass sie schweigen?«, warf Grumbert ein, der ein Gesicht machte, aus dem man zweifelsfrei erlesen konnte, dass ihm das Ganze nicht behagte.

»Tja, da wurde schon vorgesorgt. Sabrina und Theobald sind noch zum Teil an ihr Schweigeritual mit Elisabeth gebunden, das sie in Clausthal vollzogen haben. Ihre Mutter würde Elisabeth schon gar nicht verraten und meine Tochter Anni … äh … Anna und dem Werluchs Felix Lausek habe ich schon jeweils einen Schwur dazu abgenommen.«

Elisabeths Kopf ruckte hoch. Das hatte Felix ihr ja gar nicht gesagt. Dann fiel ihr ein, dass er das vermutlich auch nicht mehr konnte. Hinterlistige alte Philidea!

Diese sprach ungerührt weiter. »Nun schaut nicht so komisch. Ich mache keine halben Sachen. Ja, sie ist eine der Auserwählten, aber das darf noch keiner unserer Gegner wissen. Alles, was ihr wissen müsst und sollt, ist, dass sie auf unserer Seite steht. Das muss euch reichen. Sie wird ihre Strafe gleich nach dieser Sitzung antreten.«

Eisiges Schweigen folgte. Alle Blicke ruhten erneut auf Elisabeth. Sie wäre jetzt am liebsten aufgesprungen und davongelaufen. Wie schon so oft drückte sie sich die Fingernägel in die Handflächen, um über den Schmerz ihre animalische Seite zurückzudrängen. Es dauerte eine ganze Weile, in der sie mit gesenktem Blick dasaß. Erst als der Kelch bei Gunnar rechts neben ihr ankam, musste sie ihre demütige Haltung aufgeben. Im Blick des Wehrluchses erkannte sie Anspannung. Rasch nahm sie den Kelch. Nachdem sie bei früheren Ritualen die Erfahrung hatte machen müssen, dass ihre Wunden viel zu schnell heilten, wenn sie sich nur ein wenig ritzte, schnitt sie sich beherzt in die Hand und träufelte ihr Blut in den Kelch, während sie den Schwur wiederholte, der von jedem Mitglied mitgesprochen wurde. Nach diesen wenigen Sekunden hatte sich ihre Wunde bereits geschlossen. Als sie den Kelch an Manfred weitergab, fiel ihr seine gerunzelte Stirn auf. Er musste die schnelle Heilung trotz des Silbermessers bemerkt haben. Nun, umso besser, dass sie den Schwur leisteten. Er würde es nicht weitererzählen können.

Der Kelch kehrte schließlich wieder zu Ullrike zurück, die dann mit der Trinkrunde begann und ihn nach links weitergab. Als Elisabeths Lippen die Mischung aus dem Gefäß berührten und ihr Gaumen das mit Kräutern und Wein vermischte Blut der Ratsmitglieder schmeckte, lief ein vielschichtiges Prickeln durch ihren Körper, das von einem merkwürdigen Gefühl begleitet wurde. Dieses ließ sie erahnen, dass gerade mehr mit ihr passierte als dieses stelli bindan, denn in dem Moment war sie sich aller um sie herum bewusst. Sie fühlte die Präsenz jeder Person, die bereits aus dem Kelch getrunken hatte, und musste aufgrund der Woge der Macht, die durch sie schwappte, aufkeuchen. Manfred nahm ihr mit noch mehr als zuvor gerunzelter Stirn den Kelch ab. Als er getrunken hatte, spürte sie ihn ebenfalls, dann ihren Vater, gefolgt von Albert. Elisabeths Blick suchte Philidea und fand sie. Das überlegene Grinsen der Hexe verriet Elisabeth das letzte Detail zu ihrem Gefühl. Philidea tat genau das, was sie sonst auch tat. Sie manipulierte alle um sich herum. Sie musste gewusst haben, dass stelli bindan mehr bewirkte als nur ein simpler Schweigeschwur. Spürten die anderen das ebenfalls, oder nur Elisabeth? Hing das mit ihren außergewöhnlichen Kräften zusammen? Wie konnte man dieses neue Gefühl nutzen? Fragen über Fragen, doch es blieb keine Zeit, um nach Antworten zu suchen.

Kaum hatte Ullrike den leeren Kelch weggestellt, meldete sich Vullbert Zweiaxt entschlossen zu Wort und stand dazu sogar auf, obwohl er damit kaum höher aufragte, als wenn er sitzengeblieben wäre.

»So, da wir das mit dieser übertriebenen Scharade hinter uns gebracht haben, zu der wir Zwerge nur zugestimmt haben, weil sie uns in die Karten spielt, müssen nun unsere Anträge angehört werden.«

Ullrike wirkte überrascht. »Anträge? Plural? Ich weiß nur von einem und der betrifft die aktuelle Sitzverteilung.«

»Gegen den wir hiermit einstweilen Einspruch einlegen!«, intervenierte Heinrich sofort. »Gemäß der Verteilungsliste würde uns aufgrund der vielen Toten, die wir Werwölfe zu beklagen haben, ein Sitz weniger zustehen. Wir fordern einen zeitlich befristeten Aufschub, damit wir auf die tragischen Ereignisse ausgleichend reagieren können.«

»Reagieren?«, polterte da Bertram los. »Was meinst du denn damit? Ihr dürft von außen niemanden anwerben! Außerdem laufen den Hasselfeldern die Wölfe momentan in Scharen weg. Das wissen wir. Wenn dein Sohn so ein schwacher Alpha ist, dass er sein Rudel nicht zusammenhalten kann, kann er doch gleich seinen Sitz abgeben. Dann passt es wieder.«

»Was wollt ihr denn sonst machen?«, fragte nun auch Ullrike dazwischen.

»Nun mal langsam mit den jungen Welpen.« Manfred Ogger erhob sich nun ebenfalls. »Wir haben einen Plan, der unsere Reihen wieder auf den alten Stand auffüllt, und ich möchte betonen, dass er dank Elisabeth ganz ohne Anwerbung von außen und ohne das Verwandeln von Menschen abgehen wird. Wir benötigen allerdings aus biologischen Gründen ein halbes Jahr Aufschub. Wir starten ein Werwolfnachzuchtprogramm.«

Elisabeth sackte die Kinnlade herunter, während sie rot anlief, nicht nur, weil schon wieder ihr Name fiel, sondern weil Manfred allen Ernstes diesen flapsig dahingesagten Ausspruch jetzt offiziell als ihren Vorschlag vortrug. Sie wagte gar nicht, in Richtung Philidea zu schauen, aus lauter Angst, dass sie erneut in ein wissendes Grinsen starren musste. Aber wohin sollte sie schauen? Wieder fühlte sie, wie alle Augen auf ihr ruhten.

Einer der Zwerge flüsterte seinem Nachbarn nicht leise genug zu, sodass Elisabeth es dennoch verstand. »Das wäre gar nicht so verkehrt. Wenn alle Werwölfinnen schwanger wären, dann machen sie in der Zeit keinen anderen Blödsinn. Das dient der Sache.« Irgendjemand kicherte sogar und machte komische Geräusche, die Hecheln mimen sollten.

Es lief schon wieder aus dem Ruder. Elisabeth musste etwas sagen, und zwar genau jetzt, weil sie die Kontrolle wieder an sich bringen musste.

»Das reicht!«, donnerte sie und kleine Blitze tanzten über ihre Haut, während sie sich ebenfalls drohend erhob. »Wir bitten um Aufschub der Beurteilung der Sitze. Mehr braucht jetzt nicht diskutiert zu werden. Wie viel kann uns der Rat gewähren, Ulli?«

Damit blickte sie herausfordernd Ullrike an.

So direkt angesprochen errötete die Dryade ebenfalls. Vielleicht trug auch ihr Kopfkino dazu bei.

»Öhm, äh, also …!«, stammelte sie daraufhin. »Sechs Wochen! Wir könnten die bis dahin mit Ultraschall nachweisbaren Welpen mitzählen. Wenn es genug sind, bekommt ihr die Verlängerung von insgesamt sechs, nein, besser sieben Monaten«, antwortete Gunhilde Moorgras entschieden und übernahm damit die Wortführung von der offensichtlich überforderten Dryade.

»Prima, Hilde!«, jubelte Manfred und setzte sich wieder.

»Es zählen aber nur reine Werwölfe, keine weiteren Kreuzungsexperimente!«, setzte Vullbert sofort nach.

Nicht nur Heinrich geriet ob dieses Einwandes in Wut. Ein wüstes Geschrei setzte ein, bis Ullrike ihre Stimme wiedergefunden hatte und alle entschieden zur Ordnung rief. Da sie den Vorsitz innehatte, wurde es schnell wieder still.

In diese Pause hinein warf Bertram ein: »Moment! Wir müssen darüber abstimmen.«

»Richtig. Wer ist also dafür, dass die Werwölfe einen sechswöchigen Aufschub bekommen, um Nachwuchs zu produzieren?«

Elisabeth wurde schwindelig, als alle Hände bis auf ihre und die von Albert in die Höhe gingen. Selbst ihr Vater stimmte dafür. Gleichzeitig bestürmte er Elisabeth mental, doch sie lies ihn nicht durch. Schließlich hob sie zögerlich ebenfalls ihre Hand. Irgendwann würde sie mit Manfred mal ein Hühnchen rupfen, aber im Augenblick musste sie zu ihrem eigenen Vorschlag stehen. Albert zog kurz darauf nach, obwohl er alles andere als glücklich aussah.

»Einstimmig!«, stellte Ullrike fest. »Gut, ihr bekommt euren Aufschub. Wir setzen eine Ratssitzung in sieben Wochen an. Am besten nehmen wir den Samstag nach Beltane.«

»Was? An Walpurgis? Das geht nicht. Da sind wir Hexen alle auf dem Brocken«, widersprach Gunhilde sofort.

Ullrike wirkte irritiert. »Beltane ist doch der erste Mai.«

Gunhilde schüttelte entschieden den Kopf und redete dann mit belehrender Stimme los. »Beltane ist der fünfte Vollmond nach der Wintersonnenwende, dem Julfest. Wir feiern Beltane dieses Jahr schon am zweiundzwanzigsten April. Die Festlegung mit dem ersten Mai stammt aus dem Mittelalter. Sag bloß, dass du als Dryade dich nach dem von den kontrollsüchtigen Magiern manipulierten Kalender richtest. So tief sollte keine ursprüngliche Kreatur sinken.«

Die Angesprochene wurde nun auch vor Zorn rot. »Sag das noch einmal, Hexe! Dann wirst du es bereuen.«

Nun mischte sich auch Bertram wieder ein. »Wenn ihr euer keltisches Frühjahrsfest schon im April feiert, was macht ihr dann noch zu Walpurgis auf dem Brocken? Ist das nicht auch so ein von den Christen adaptiertes Ding?«

»Zum Teil, lieber Bertram, zum Teil«, flötete Philidea dazwischen. »In erster Linie ist es eine weitere Feier und eine echte Hexe lässt keine davon aus, vor allem wenn die Aussicht auf wilde Gelage und jede Menge Alkohol besteht. Ich sympathisiere hierbei auch mit anderen Glaubensrichtungen. Hauptsache, es gibt genug Feiertage.«

»Dass du da hinfliegst, ist ja klar. Dein Ruf eilt dir voraus, Philidea«, spottete Karl.

Mehr als nur ein Zuhörer verdrehte die Augen.

Ullrike nutzte den Moment, um ihren Faden wieder aufzugreifen. »Wir nehmen dann also den achten Mai. Danach sind die Feiergelüste aller Hexen und Werwesen hoffentlich befriedigt. An dem Tag müsst ihr die genauen Zahlen von Elisabeths Zuchtprogramm vorlegen.«

»Na dann mal viel Spaß!«, flachste Bertram und fing an zu lachen. Das Lachen breitete sich aus. Etliche amüsierte und einige äußerst irritierte, abschätzende Blicke streiften Elisabeth.

Diese plumpste auf ihren Sitz. Verdammt! Sie hatte zwar einen Aufschub bekommen, was Albert seinen Sitz rettete, aber nun glaubten alle, dass die angekündigte Massenorgie Elisabeths Idee gewesen war. Ihre Seriosität, falls sie so etwas jemals besessen hatte, ging gerade in Rekordzeit den Bach runter.

Erst nach mehreren Minuten, die sich für Elisabeth wie Stunden anfühlten, ebbte das Gekicher ab. Man setzte sich wieder, einige tuschelten noch hinter vorgehaltener Hand. Elisabeth widmete sich erneut dem Anblick ihrer dreckigen Stiefel. So merkte sie erst, dass noch jemand stand, als dieser sich räusperte.

Vullbert zog laut die Nase hoch, dann sprach er endlich.

»Unser zweiter Antrag wurde noch nicht angehört.«

Ullrike, die sich wohl inzwischen beruhigt hatte, obwohl ihre Wangen noch glühten, machte ein Handzeichen. »Dann, bei den Harzgeistern, rede!«, wies sie ihn an.

»Es ist eigentlich kein Antrag, sondern eine Forderung.«

Misstrauen schlich sich auf die ersten Gesichter.

»Wegen umfassender Instandsetzungsmaßnahmen, die das in letzter Zeit durch die rücksichtslose und unprofessionelle Magieanwendung arg strapazierte Netz betreffen, fordern wir alle Parteien im Harz unverzüglich auf, jedwede Zauberaktivitäten auf ein absolutes Minimum zu beschränken oder noch besser ganz zu unterlassen. Wir behalten uns vor, die Anwendung solange zu untersagen wie nötig. Zuwiderhandlungen stellen wir unter Strafe. Das betrifft ausnahmslos jeden, auch die Werwesen. Diese übertriebenen Beltane- und Walpurgisfeierlichkeiten solltet ihr dieses Jahr gleich ganz absagen.«

Das war der Moment, in dem der nächste Tumult losbrach.

»Das ist doch nicht euer Ernst! Das könnt ihr nicht einfach so ankündigen!«, rief Ullrike.

Manfred grollte sogleich: »Anmaßende Steinfresser!«

»Nicht akzeptabel!«, kommentierte Karl der Druide und war damit noch der Leiseste.

»Sag mal, spinnt ihr jetzt komplett, ihr Gartenzwerge? Ist euch der Schnaps ausgegangen?«, entrüstete sich Gunhilde lautstark und so abfällig, dass Elisabeth die Ohren klingelten.

Vullbert bleckte die Zähne. Grimmige Entschlossenheit lag auf seinem Gesicht, in dem sich die buschigen Augenbrauen ganz nach unten geschoben hatten und seine Augen fast verdeckten. Bertram, den Elisabeth eigentlich nicht auf ihrer Seite gewähnt hatte, griff sich den Zwerg am Kragen und zog ihn auf seine Augenhöhe hoch, während er ihn unentwegt fluchend mit Speichel besprühte.

Die anderen vier Zwerge waren ebenfalls aufgesprungen und begannen nun, ihrerseits Bertram zu beschimpfen und zu beleidigen. Als der nicht gleich reagierte, griff sich einer der Zwerge einen Stuhl bei der Lehne und hätte ihn sicher dem Troll vor das Schienbein gedroschen, wäre nicht in dem Moment ihr Vater vorgesprungen und hätte den Stuhl am anderen Ende gepackt. Dennoch brach ein Handgemenge aus.

Ullrike ging mutig dazwischen, die Hände in beide Richtungen erhoben, doch niemand achtete auf die Dryade.

Offenbar hatte hier schon viel länger mehr unter der Oberfläche gegärt, das sich nun an den Worten Vullberts entlud. Mit der Forderung der Zwerge, die in einem derart anmaßenden Ton vorgetragen worden war, hatte er den Nerv aller im Rat getroffen. Niemand diskutierte sachlich über den Grund und erwog Alternativen. Selbst Philidea, die vorhin noch so selbstsicher gewesen war, stand breitbeinig vor ihrem Stuhl und zeigte anklagend auf die Zwerge.

Für Elisabeth fühlte sich dieser Streit noch viel intensiver an, denn er löste in ihr Gefühlsexplosionen aus. Sie hörte, roch und sah nicht nur die Wut der Leute, sie spürte sie bis ins Mark. Schließlich brach der Stuhl, den ihr Vater festgehalten hatte, und der Zwerg schlug sofort mit der abgerissenen Lehne in Richtung des Trolls. Dabei erwischte er jedoch versehentlich Ullrike, die mit einem schrillen Aufschrei zu Boden ging. Bertram drosch daraufhin brutal mit Vullbert am Schlafittchen auf dessen Kameraden ein.

Das war der Moment, in dem Elisabeth der Kragen platzte.

»Genug!«, brüllte sie, während ihre Stimme um mehr als eine Oktave tiefer wurde und von einem verräterischen Knurren begleitet wurde. Ihre Hybridgestalt platzte geradezu aus ihr heraus und viele ihrer Kleidungsstücke machten die Tortur nicht mit. Doch das kümmerte sie nicht. »Sofort aufhören!«, bellte sie der versammelten Menge entgegen, während erneut Blitze aus ihrem Körper schossen, unkontrolliert Gegenstände trafen und diese in Bruchteilen von Sekunden in Splitter, Späne und schwelende Überreste verwandelten. Die Kämpfe erstarben. Auf vielen Gesichtern zeigte sich plötzlich Furcht, nicht nur bei den Zwergen.

»Da, da! Sie hält sich nicht an ihr Versprechen!«, kreischte Vullbert, der es inzwischen geschafft hatte, sich in der Luft zu drehen und an Bertrams Arm zu klammern.

Nach einem prüfenden Blick auf Elisabeths plötzlich so bedrohliche Gestalt entgegnete Philidea, die ihren belehrenden Tonfall wiedergefunden zu haben schien: »Nach der Ratssitzung, Vullbert. Noch hat Ullrike die Sitzung nicht aufgehoben.«

»Das kann sie auch gar nicht. Dorin hat sie bewusstlos geschlagen«, stellte Gunnar trocken fest, der sich daraufhin unter den Tisch beugte, unter den Ullrike gerutscht war, und sie vorsichtig mit dem Finger anstupste.

»Wir bestehen dennoch auf unseren Forderungen! Ganz besonders bei der flohverseuchten Zottelmissgeburt da!«, giftete Vullbert, der immer noch an Bertrams Arm hing.

Elisabeth spürte, wie ihre Goldy-Seite sie drohend nach vorne springen ließ und sie den Zwerg aus nächster Nähe wie ein leckeres Schnitzel zu mustern begann. Speichel schoss ihr unter die Zunge und tropfte ihr aus dem Maul.

Nein, Goldy, nein, wir wollen den Zwerg nicht fressen. Halt dich zurück. Er provoziert uns nur. Denk an was anderes!, schrie sie sich innerlich selbst an.

Doch Goldy hörte nicht. Sie beugte sich zu dem Zwerg vor und schickte ihm ihr tiefstes und bedrohlichstes Knurren direkt in sein bärtiges Gesicht. Dann leckte sie sich in heißhungriger Vorfreude die Lefzen. Dazu schickte Goldy ihr Bilder in den Kopf, wie sie genüsslich Fleischstücke aus dem Zwerg riss und ohne Kauen hinunterschlang. Es half ihr ganz und gar nicht, dass sich diese Bilder automatisch mit erlebten Jagdszenen vermischten. Der Geschmack dieses Vampirs namens Dieter, den sie getötet und halb aufgefressen hatte, war mit einem gut abgehangenem Steak vergleichbar gewesen. Die innere Elisabeth schüttelte sich und versuchte, so die Bilder loszuwerden. Goldy schnappte zu. Vullbert ließ im allerletzten Moment den Arm los. Und weil Bertram im Wegstolpern vor der Werwölfin dasselbe tat, fiel der Zwerg unsanft zu Boden, von wo er mit von Panik beseelter Geschwindigkeit weg von ihr unter einen Tisch krabbelte. Goldy schleuderte den Tisch mit einer Klauenhand beiseite. Vullbert krabbelte um sein Leben direkt unter den nächsten Tisch, dann unter einen weiteren, weil der zweite ebenfalls bereits durch die Luft flog. Goldy hatte gerade die Bank hochgerissen, unter der sie ihr Mittagessen in die Ecke getrieben hatte, da packten sie Albert, Heinrich und sogar Gunnar, während sie gleichzeitig mental bestürmt wurde. Endlich gelang es Elisabeth, sich langsam wieder so weit unter Kontrolle zu bringen, dass sie die Bank fallen ließ. Doch sie knurrte immer noch.

»Wir unterbrechen die Sitzung. Vullbert, ihr geht besser, bevor die anderen Elisabeth nicht mehr zurückhalten können!«

Gunhilde hatte gesprochen.

Unter den hungrigen Blicken der geifernden Goldy schob sich Vullbert bibbernd aus der Ecke. Zusammen mit den anderen Zwergen verließ er überhastet die total verwüstete Gaststätte.

Goldys Zorn ebbte ab. Langsam, ganz langsam schob sich Elisabeths Kontrolle wieder bis in ihre Glieder vor. Endlich konnte sie auch die schockierenden Bilder ihres Kopfkinos verscheuchen.

»Ich glaube, ich bin jetzt okay. Ihr könnt mich wieder loslassen«, krächzte sie schließlich Minuten später hervor.

Albert schnaufte erleichtert auf. »Oh Mann, Elle! Was war das denn bitte gerade?«

»Es war auf jeden Fall sehr leichtsinnig und überhaupt nicht diplomatisch!«, knurrte ihr Vater. »Wir hätten dich beruhigen können, wenn du nicht unsere mentalen Bänder zugedrückt hättest.«

Gunnars Einwurf tropfte vor Ironie. »Aber ihr seid die richtigen Diplomaten gewesen so mitten im Getümmel. Elle hat nur den großen Auftritt hingelegt. Ich wette, Vullberts Unterhose hat jetzt einen braunen Streifen und gelbe Sprenkel.«

»Ganz im Gegensatz zu unserer heißblütigen Alpha hier. Die hat gar keine mehr an!« Diebisch grinsend reichte Manfred ihr eine der Tischdecken, damit sie sich notdürftig darin einwickeln konnte, während sie sich umdrehte und jetzt erst realisierte, wie groß das Chaos war.

»Das wird uns noch teuer zu stehen kommen. Zwerge sind nicht nur stur, sondern auch extrem nachtragend«, belehrte ihn Heinrich.

Er bekam ein abfälliges Schnauben zur Antwort.

Jemand klatschte laut in die Hände. »So, Kinder! Jetzt hatten wir unseren Spaß. Nun räumen wir alle schön auf. Um das Glas kümmern wir Hexen uns. Das kann man mit Magie reparieren«, vermeldete sich Gunhilde.

»Was ist denn los? … Oh, mein Kopf!«, stöhnte es unter einem Tisch hervor.

Karl reichte Ullrike eine Hand und half ihr auf. »Nichts Besonderes, wir haben die Sitzung unterbrochen!«, erklärte er ihr.

»Nichts Besonderes?« Stirnrunzelnd suchte Elisabeth bei ihrem Halbbruder Rat. Er zuckte die Schultern. »Na ja, inhaltlich hat Ullrike nichts verpasst. Nur jetzt, wo die Sitzung nicht beendet wurde, muss sie den nächsten Termin auch noch leiten.«

»Und du trittst deine Zaubersperre erst nach der Sitzung an! Wir haben die nächste Sitzung erst am achten Mai. Wird also noch etwas dauern«, ergänzte Philidea und reichte Elisabeth ihre Strickjacke, damit sie sich etwas besser bedecken konnte.


Ingas Gefangener
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Kühle, abendliche Ruhe senkte sich über den kleinen Ort Liebenburg nördlich des Harzes. Abseits der B 6 gab es so spät kaum noch Verkehr und die meisten Menschen saßen in ihren Häusern. Irgendwo krähte ein einsamer Hahn. Das war schon das lauteste Geräusch.

Doch tief unterhalb des Herrmannsturms in der Nähe des Schlosses Liebenburg verlor jemand langsam deutlich hörbar die Fassung. Von einer verborgenen Abzweigung hinter einer perfekt gearbeiteten Steinplatte des erst im Jahre 2005 entdeckten unterirdischen Ganges führte ein von Zwergen kunstvoll angelegter Stollen bis in diese natürliche Höhle. Deren Mitte wurde von einem polierten, runden Granitmonolith dominiert, der eindeutig nicht von hier stammte. In mehrere Richtungen hatte man vor langer Zeit Räume und Zellen in den Fels geschlagen. Kerzen in leeren, billigen Gläsern erhellten die Räume und warfen mystische Schatten. Jemand hatte diesen ehemals verlassenen Ort wieder bezogen.

Die Stimme der Person, die ihrer Wut gerade lautstark Luft machte, drang aus einer der Zellen, deren massive, mit Eisen beschlagene Eichentür offenstand.

»Rede endlich! Wer bist du? Was bist du? Und wie kommst du hierher?«, schrie Inga zum wiederholten Male ihren Gefangenen an. Ihre Stimme hallte von den kalten Steinwänden wider. Sie kochte innerlich. Er schwieg beharrlich und verhöhnte sie stattdessen mit seinen Blicken, was sie immer mehr zur Weißglut trieb.

Diesmal lachte der Mann. Er mochte vielleicht so um die vierzig sein, hatte wilde goldblonde Haare und einen Bart. Trotz seiner misslichen Lage sah er mit seinem muskulösen Körper verboten gut aus. Die wenigen Fetzen, die er nach der Behandlung durch Inga und ihren Gefährtinnen noch am Leib trug, verbargen gerade mal seine Blöße.

Inga warf wütend den Dolch weg, den sie versucht hatte, ihrem Gefangenen in den Arm zu rammen. Die Klinge war dabei verbogen. Damit gehörte ihr Gefangener definitiv zu den Magischen. Das stand außer Zweifel. Als Giulia und Petra ihn in Zellerfeld erwischt hatten, war er so geschwächt gewesen, dass die kleine Italienerin ihn spielend hatte bewusstlos schlagen können. Sie hatten ihn hierher in ihren Unterschlupf geschafft, um ihn auszuquetschen. Jedoch wurde er mit jedem Tag seiner Gefangenschaft wacher, stärker und gefährlicher.

Als Werwölfin konnte Giulia jedem normalen Menschen mit einem Schlag den Kiefer zertrümmern. Er hingegen war nur k. o. gegangen.

Der Typ schwieg beharrlich, egal was sie taten. Inga, Giulia und Petra hatten ihn nach anfänglichem Zögern mehrfach zu foltern versucht – ohne Erfolg.

Inga rieb sich über ihren Oberschenkel. Die Tätowierung einer Schlange, die sich dort auf ihrer Haut erstreckte, juckte zunehmend. Sie war sich klar, dass jemand mit ihr unzufrieden sein musste, doch aktuell konnte sie nicht mit dem Gott sprechen, dem sie ihre Seele verschrieben hatte. Der Weg war blockiert, nicht nur für die anderen auf Midgard, sondern auch für sie. Sie würde bald versuchen, ihn mittels eines speziellen Rituals zu kontaktieren, aber dafür musste sie vorsichtig sein. Auch ihre Gefährtinnen ahnten nicht, mit wem sie im Bunde stand. Das war auch besser so.

»Er verbirgt seine Aura immer noch. Die normalen Erkenntniszauber versagen hier, weil der Monolith ständig Magie abzieht. Wir hätten ihn gleich in Zellerfeld magisch untersuchen sollen. Jetzt könnte es zu riskant sein, ihn dafür loszumachen.«

Inga schloss die Augen und schnaubte genervt. Um hier nicht entdeckt zu werden, war der Monolith perfekt geeignet. Er absorbierte freie Magie und strahlte sie als dumpfes Dämpfungsfeld wieder ab, was Nichtmagische vertrieb und sie beobachtete Ungereimtheiten vergessen ließ. Dieses Dämpfungsfeld, welches die Zwerge einst erschaffen hatten, schirmte die magische Welt sehr gut ab.

Ein willkommener Nebeneffekt des Monolithen war es, dass in seiner direkten Nähe gewirkte Magie viel schwächer ausfiel. Zusammen mit dem natürlichen Schutz, den die vielen Meter an Gestein über ihnen boten, konnte man Inga und ihre Gefährtinnen hier unten nicht aufspüren. Leider verhinderte der Monolith ebenso, dass sie ihren Gefangenen mit Zaubern brechen konnten. Die magischen Ketten, die sie installiert hatten, schlangen sich um den Monolithen, sogen so jede magische Kraft ab, die den Körper des Gefangenen verließ. Falls er zaubern konnte, so würde es ihm nichts nützen.

»Vielleicht kann ich mehr erkennen, wenn Giulia ihn noch einmal so richtig verprügelt und ich ihn währenddessen genau beobachte«, warf Petra von der Seite ein.

Der Mann lachte weiter.

»Dann sag dieser nichtsnutzigen Hündin, dass sie herkommen soll«, fluchte die Nekromantin Inga und trat ihrem Opfer voller Wucht mit ihrer Stiefelspitze in die Kronjuwelen.

Ein scharfes Zischen entfuhr ihm daraufhin, als er sich zusammenkrümmte. Was das anging, waren doch alle Männer gleich, dachte sie bei sich, als ihm durch die zusammengepressten Zähne der Speichel heraustropfte. Hoffnung keimte in Inga auf, doch schon im nächsten Moment wurde diese zunichtegemacht. Inga bemerkte, als er sein amüsiertes Gesicht wieder hob, dass er die Szene nur so übertrieben gespielt haben musste. Er zog sie auf. Wie um alles in der Welt konnte ein Mann einen solchen Tritt aushalten? Als sich ihre Blicke erneut trafen, zwinkerte er Inga verschmitzt zu und lachte erneut. Sie hingegen musste die Zähne zusammenpressen, weil ihr Fuß von dem Aufprall wehtat und nun anfing zu pochen.

»Der steht darauf«, kommentierte Petra geringschätzig.

»Hol Giulia, verdammt nochmal! Ich drehe sonst gleich durch!«, presste Inga zwischen den Zähnen hervor, während ihre blauschwarze Aura deutlich sichtbar um sie herum loderte. Petra lief hinaus, um Giulia zu suchen. Bei der temperamentvollen, italienischen Werwölfin handelte es sich um die Mutter von Elisabeths Halbbruder Albert. Elisabeth hatte Giulia in der Schlacht bei der Einhornhöhle besiegt und damit vom Thron gestoßen. Giulia gebot hoffentlich trotzdem über ausreichend Kraft, um dem Mann genug Schmerzen zu bereiten, damit er endlich redete.

Inga umrundete ihn und überlegte, ob es eine Stelle seines Körpers gab, die sie noch nicht ausprobiert hatte. Selbst Feuer hatte nicht funktioniert. Vielleicht hätte eine magische Waffe etwas Wirkung gezeigt, doch die besaßen sie nicht. Vielleicht konnte Inga Petra, die ehemalige Jägerin, überreden, eine zu beschaffen. Einen Versuch war es wert. Die Exjägerin kehrte alleine zurück und schüttelte nur stumm den Kopf. Inga vermutete, dass sie Giulia nicht hatte finden können. Die Werwölfin hielt es nicht lange an einem Ort, schon gar nicht in der Höhle hier unten. Sie behauptete ständig, dass sie das Brummen des Monolithen störe und sie schnell unruhig mache. Dann musste sie zumeist raus und irgendetwas töten. Hoffentlich verriet sie so nicht ihren Standort in der Nähe des Schlosses, wenn sie zu nahe an dem Unterschlupf Tiere oder sogar Menschen riss. Inga seufzte und zog Petra beiseite, damit der Gefangene sie nicht verstehen konnte.

Bevor sie etwas herausbekam, zischte Petra: »Giulia ist unterwegs Richtung Osten. Sie hat einen Plan, wie sie wieder die Kontrolle über die Wölfe bekommt. Es wird aber etwas dauern.«

»Warum hat sie mir das nicht gesagt?«, erboste sich Inga sofort.

Petra presste die Lippen zusammen, dann antwortete sie vorsichtig: »Sie denkt, dass sie niemandem Rechenschaft schuldig sei, seit wir uns von Borga getrennt haben. Wir besitzen zwar einen Gefangenen. Aber wofür haben wir den? Was ist unser Plan, Inga? Sag es mir.«

Die erste Regung Ingas wäre ein neuerlicher Wutanfall gewesen, doch ihr Verstand bremste sie nun. Wenn sie hier weiter den Ton angeben wollte, musste sie etwas liefern. Sicher, sie wollte Rache an den Harzern, allen voran Sophie, Sabrina und wie sie alle hießen. Vielleicht wäre Petra kooperativer, wenn sie etwas preisgäbe.

»Diesen dreißigsten April gibt es eine ganz besondere Sternenkonstellation. So etwas kommt nur alle Jubeljahre vor. Für diesen Termin benötigen wir ein großes Opfer und wenn wir das an der richtigen Stelle und genau zum richtigen Zeitpunkt tun, dann werden wir uneingeschränkte Macht erlangen.«

Petra starrte sie offen an. »Was? Wo soll das sein?«

Inga hob den Finger. »Das werde ich dir nicht sagen. Folge mir, dann wirst du auch bedacht werden. Borga hat uns zunächst im Unklaren gelassen, doch ich habe ihre Pläne erraten.«

»Würden denn die Götter da nicht einschreiten?«, wunderte sich Petra.

Inga grinste. »Wie denn? Eine der Walküren hat nach dem kürzlichen Angriff durch die Eisriesen den Bifröst, die Himmelsbrücke von Asgard, in unsere Richtung blockiert, damit keiner von dort mehr nach Midgard durchbrechen kann. Somit vermag im Augenblick auch kein Gott verhindern, dass wir selbst zu Göttern werden. Borga hat das alles vorausgesehen. Ich muss gestehen, dass sie oft einen guten Riecher besitzt, was die Zukunft angeht. Sie hat das ja auch mit den Auserwählten der Götter geahnt. Aber sie spielt ein falsches Spiel. Sie hat uns nicht gesagt, wie viele es tatsächlich sind. Wir dachten, es gäbe nur einen oder eine. Jetzt sind es wohl drei. Im Grunde macht es das aber einfacher, denn wir benötigen nur einen von ihnen.«

»Und du weißt genau, was dann zu tun ist?«, erkundigte sich Petra ungläubig.

»Ja. Borga dachte, sie sei ganz schlau, indem sie ihre Pläne vor uns in ihren Kristallen verborgen hat, an denen sie so hängt, weil ihre eigene Macht beschränkt ist. Ich habe einen Weg gefunden, die Pläne auszuspähen. Wir brauchen Borga nicht mehr. Giulia, du und ich, wir werden bald wie Götter sein.«

Petra raufte sich die Haare. »Jetzt verstehe ich, warum du so reagiert hast. Wollte Borga denn nicht mit uns teilen?«

»Nein. Sie wollte uns ebenfalls opfern. Wir sind für sie nur Spielfiguren. Doch wir beißen zurück.«

Petra nickte langsam, als wenn der Groschen nur pfennigweise fiele. »Und der Gefangene wird geopfert, wenn wir keinen von den Auserwählten fangen. Sozusagen als Rückversicherung.«

»Richtig. Vorausgesetzt, wir bekommen heraus, wie wir diesen Mistkerl überhaupt verletzen können. So kommen wir hier nicht weiter. Versuchen wir es diesmal anders. Verschaffe mir eine magische Waffe«, wies sie ihre Mitverschwörerin an.

Petra starrte Inga reichlich schockiert an. »Magische Waffen sind heutzutage extrem selten. Ich wüsste nicht, wie wir an eine gelangen sollten.«

»Was ist mit dem Rat in Berlin? Ihr habt doch dort eine Asservatenkammer für solche Sachen«, bohrte Inga weiter.

Petras Antwort klang resignierend. »Schon, aber die ist sehr gut bewacht. Wir kommen da so nicht hinein. Wenn wir vielleicht Zora hinzuziehen könnten?«

»Nicht Zora. Mit der bin ich ein für alle Mal fertig, genauso wie mit der alten Vettel Borga«, fauchte Inga sofort. Dann hielt sie schlagartig inne. Der neuerliche Temperamentsausbruch hatte sie zu laut werden lassen.

Bei dem Namen hatte sich der Kopf des Gefangenen ruckartig ihr zugewendet und die Augen fixierten Inga mit einer Macht, die sie unwillkürlich einen Schritt von ihm zurücktreten ließ, obwohl sie sich bereits weit außerhalb seiner Reichweite befand.

Dann fing sie sich. Das war die erste Regung gewesen, die der Gefangene zeigte, die nicht vor Geringschätzung gegenüber seinen Entführerinnen tropfte.

»Sieh mal einer an. Wir kommen doch voran. Du kennst also Borga. Was weißt du über sie?«, forderte sie den Gefangenen erneut auf.

Immer noch fixierte er Inga. Er schien zu überlegen und die Sekunden zogen sich dahin. Schon wollte sie mit einer gezielten Frage weiter nachbohren, da schoben sich seine Mundwinkel wieder hoch und er lächelte sie auf eine überlegene Art an, als wenn sie die Gefangene wäre und nicht er. Etwas Raubtierhaftes begleitete diese Regung. Fast erwartete sie, dass er sich hungrig mit der Zunge über die Lippen fahren würde. Ja, hungrig musste er sein. Sie hatten ihm seit Tagen nichts gegeben, doch seiner Kraft schien das in keiner Weise zu schaden. Merkwürdig.

Schließlich wich sie seinem stechenden Blick aus und kontrollierte stattdessen zum wiederholten Male die verzauberten Ketten, mit denen sie seine Hände und Füße gefesselt hatten. Sie verliefen durch zwei massive Eisenringe, die fest in der Decke des Raumes verankert waren und von dort durch ein Loch in der Wand um den Monolithen führten.

Eigentlich hatte Inga dieses alte Verlies vorbereitet, um Elisabeth hierher zu verlegen, aber die war auf unerklärliche Weise aus dem anderen Gefängnis bei den Vampiren in Goslar entkommen. Das Verschwinden ihrer Hauptgefangenen gab ihr Rätsel auf. Immerhin erwiesen die Ketten sich dennoch als nützlich. Sie erfüllten nun für diesen neuen Gefangenen ihren Zweck.

Wenig später trat sie aus der Zelle. Petra drückte die massive Tür unter lautem Quietschen zu und schob den schweren Riegel vor.


Fliederspannungen
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Es knackte altmodisch in der Leitung. Wendi drückte den Hörer fest auf ihr Ohr und wartete darauf, dass jemand das Gespräch annahm. Was würde ihre Mutter zu dem sagen, was alles passiert war? Valeria Flieder gehörte zur Oberschicht der Hexengesellschaft. Halsbrecherische Abenteuer gehörten nicht zu den Aktivitäten, die sie bei Wendi dulden würde.

Aber genau das war geschehen. Zuerst der Fall mit Valerias Schwester Zora, die sich als Komplizin der schwarzen Hexe Borga entpuppt hatte, dann die Aberkennung vieler Privilegien und schließlich die Sperrung aller Konten. Was für eine Schmach in den Berliner Kreisen! Für Leute wie Elisabeth oder Sabrina mochte es nichts Besonderes sein, sich Dinge nicht einfach leisten zu können, aber für die Flieders brach eine Welt zusammen. Dann die Sache mit Osigenia, für die Wendi die Verantwortung getragen hatte. Von alleine bildeten sich Tränen in ihren Augen, als die Erinnerungen wieder emporquollen und ihr das Gefühl gaben, keine Luft mehr zu bekommen. Ihr Schützling war gestorben, umsonst geopfert von einer angeblichen Meisternekromantin für die missglückte Wiedererweckung ihrer Tante Zora. Und damit nicht genug. Man hatte schließlich auch noch bei einem zweiten Anlauf versucht, Wendi für diesen Irrsinn zu opfern. Es war Schicksal und Wendis Glück, dass sie damit zu spät kamen. Zora weilte bereits frisch erweckt wieder unter den Lebenden. Ehrfurcht ließ Wendis Körper erzittern bei dem Gedanken daran, was Sabrina mit ein paar Schaufeln Streusalz, ihrer Nekromantie und etwas Blut zuwege gebracht hatte. Dabei war die Harzer Schülerin gerade mal sechzehn und konnte erst auf wenige Monate Ausbildung in Todesmagie zurückblicken. Je länger es klingelte und je mehr Wendi ins Grübeln geriet, desto klarer wurde ihr, dass die Jugendlichen hier im Harz ohne die jahrelange Magieinternatsausbildung trotzdem in der obersten Liga spielten. Die hochgeschossene Elisabeth faszinierte und schockierte als mächtige Werwölfin und Harzratsmitglied. Über sie existierte sogar eine Prophezeiung, wenn man den anderen Glauben schenken durfte.

Nicht zu vergessen Theobald, ihr Verehrer, ein Hexer, wie es schon seit einer Ewigkeit keinen mehr gegeben hatte. Ausgerechnet der Sohn der verbannten Jägerin Anna Binsenkraut machte ihr den Hof. Er verhielt sich ihr gegenüber galant und nett, obwohl sie sich zunächst so kratzbürstig gezeigt hatte. Es schien ihm nichts auszumachen. Seine Gegenwart wirkte sich erstaunlich auf sie aus. Wenn er in ihrer Nähe war, fühlte sie sich sicher. Das irritierte sie, war sie doch sonst so erwachsen und eigenständig. Doch noch mehr beschäftigte es Wendi, dass er wohl einen Drachen als Vater hatte. Sie konnte seit ihrer Rückkehr aus der Hölle vor lauter Aufregung nichts mehr essen. Schuld daran war die Tatsache, dass nervige Schmetterlinge durch ihren Bauch flatterten und sie ganz kribbelig machten. Sie musste mit ihrer Mutter sprechen, denn eines ahnte sie tief in ihrem Herzen: Wenn sie nicht schleunigst aus dem Harz abgeholt werden würde, dann würde sie sich ihrerseits auch bis über beide Ohren in Theobald verlieben und damit die nächste Familienkatastrophe auslösen.

»Ja, bitte?«, meldete sich schließlich eine leicht rauchige, weibliche Stimme.

Wendi erkannte daran die Haushälterin ihrer Mutter. »Hallo Angela, ich bin so froh, deine Stimme zu hören. Hier spricht Gwenduline. Ist Mama da?«, sprudelte Wendi sofort los.

»Gwenduline? Ach, du meine Güte. Das ist jetzt aber ganz schlecht«, kam recht hastig als Antwort.

Jemand rief etwas fragend im Hintergrund. Daraufhin hörte es sich so an, als wenn Angela eilig die Hand auf die Sprechmuschel legen würde. Dennoch verstand Wendi, was Angela zurückrief.

»Nichts, Herrin. Hier erlaubt sich wieder einmal jemand einen makaberen Scherz.«

Einen Scherz? Was sollte das denn jetzt?

Die erneute Antwort ihrer Mutter klang verärgert, jedoch konnte Wendi sie nicht verstehen.

»Sehr wohl, ich wimmle den Anrufer ab«, konnte sie Angela antworten hören.

Den Anrufer? Wieso er? Das irritierte sie noch mehr.

»Hören Sie?«, erklang nun Angelas Stimme klar und deutlich. »Die Familie Flieder weilt zur Zeit auf einer längeren Auslandsreise und ist nicht zu sprechen. Ich wünsche noch einen schönen Tag.«

Wendi holte gerade Luft, um Angela zu fragen, was diese Scharade sollte, da zischte die Haushälterin nur drei Worte hinterher, bevor das Gespräch abrupt endete: »So – Happy – Waschbar!«

Wendi starrte den Hörer an. Was ging bei ihr zu Hause in Potsdam vor?

Da stimmte noch weitaus weniger, als sie bereits selber geahnt hatte. Doch sie würde Antworten erhalten. Die letzten drei Worte waren eine versteckte Botschaft für Wendi gewesen. Angela jobbte neben ihrer normalen Arbeit bei den Flieders zusätzlich an den Wochenenden als Bedienung in der Waschbar, die ebenfalls in Potsdam lag. Wendi musste sich noch ein paar Tage gedulden, dann würde sie am Sonntag während der Happy Hour in der Bar anrufen und mit Angela sprechen. Sie seufzte. Bis dahin würde sie wohl oder übel im Harz bleiben müssen.

Sie stellte das Telefon zurück in die Ladestation im Flur und ging nach unten zur Apotheke, um Anna zu bitten, noch ein paar Tage in dem Gästezimmer schlafen zu dürfen. Theobald würde es sicher gefallen. Und wenn Wendi ehrlich darüber nachdachte, ihr ebenfalls. Doch im Augenblick vermochte sie nicht, sich wirklich darüber zu freuen. Sie hatte eine eisige Reaktion ihrer Mutter erwartet, jedoch von Angela derart abgewimmelt zu werden, beschäftigte sie sehr stark.

Als sie die Treppe hinunterkam, traf sie dort Theobald an, der mit strahlendem Gesicht auf sie wartete.

»Und?«, fragte er sofort.

Wendi zuckte mit den Schultern und vermied es, ihn direkt anzusehen. »Ich werde noch nicht abgeholt.« Damit hatte sie nicht gelogen.

»Super! Das hatte ich gehofft. Ich wollte dich sowieso gerade holen kommen. Ich habe Mama so lange genervt, bis sie eingewilligt hat, dass ich dich heute mitnehmen darf.«

»Wohin?«, wunderte sich Wendi.

»Das wird eine Überraschung. Du musst nur bei deinem Blut schwören, dass du nichts davon weitererzählst.«

Wendi wurde misstrauisch. »Bei meinem Blut? Was hast du jetzt schon wieder vor, Theo? Ich bin gerade mal mit dir durch ein Portal aus der Hölle zurückgekehrt, von einem Kopfgeldjäger entführt und wieder laufengelassen worden. Außerdem haben mich hier im Harz alle auf dem Kieker wegen meiner Tante.«

»Zora? Ja, das mag schon sein. Mach dir nichts draus. Heute wird es richtig cool und da du noch hier bleibst, ist es das Beste, wenn du mich begleitest. Mama ist in den Kräuterpark nach Altenau gefahren, um Nachschub zu holen. Emilia und sie haben fast alle Vorräte aufgebraucht. Ihre Tränke und Salben gehen weg wie warme Semmeln.«

»Und ich soll jetzt vor dir auf mein Blut schwören?«, erkundigte sie sich zögernd.

»Ja! Dann trinkst du diesen Trank hier. Mama hat ihn vorhin mit Emilia zusammen gekocht. Im Grunde hat Emilia es getan. Sie ist in Tränken deutlich begabter als meine Mutter.«

Kritisch beäugte sie die kleine Flasche. »Er ist magisch. Was bewirkt er?«

»Vertrau mir. Nichts Wildes. Er wird lediglich einen Zerfall auslösen, wenn du den Schwur brichst. Du musst nur etwas Blut vorher hineinträufeln.«

»Äh, und dann?«

»Weißt du das nicht? Ich dachte, du bist in Magdeburg schon in der Abschlussklasse«, wunderte sich Theobald.

»Ja, schon, aber es gibt unendlich viele Tränke. Und dieser ist mir noch nicht untergekommen. Was tut er denn dann, wenn er seine Wirkung auslöst?«

»Das wird bei dir nicht passieren. Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen. Im Grunde ist das also unnötig, aber ohne wollte Mama nicht zustimmen und auf die Schnelle wollten sie dir keinen dauerhaften Schwur abnehmen.«

»Theo, was bewirkt der Trank, falls ich doch rede?«

Zunächst druckste Theobald herum, bevor er antwortete. »Na, also wenn du es unbedingt wissen willst. Er würde zuerst dein Kurzzeitgedächtnis durcheinanderwirbeln und in einer zweiten Phase konzentriertes Schierlingsextrakt freisetzen.«

Wendi machte einen Schritt rückwärts und starrte Theobald fassungslos an. »Er würde mich tödlich vergiften?«, stammelte sie schockiert.

»Das wird doch nie passieren. Du musst nur schwören, dass du Nichtharzern nichts sagst. Das ist ganz leicht«, lockte er.
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